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Neuer Anfang 

 

Wir schreiben das Jahr 2007. Am 2. Januar sind wir von 

unserer Silvesterfahrt nach Wroclaw zurückgekommen. 

Mit uns hatten Ilse und Herbert Brückner, Gisela und 

Rolf Starkloff sowie Herta und Dieter Lippmann den 

Jahreswechsel in Polen erlebt. Das Zentrum von 

Wroclaw, besonders das Rathaus, machte einen 

bemerkenswerten Eindruck.  

 

Seit vielleicht 8 Jahren fahren Sonja und ich zum 

Jahreswechsel mit irgend einem Reisebüro in die Ferne 

um in lustiger Runde Silvester zu begehen. Zuerst waren 

Sonja und ich allein mit einer Reisegruppe in Budapest, 

Graz und Prag, dann mit Brückners und Lippmanns in 

Zvikov und in den letzten Jahren haben sich Starkloffs 

uns angeschlossen. Auf diesen Silvesterfahrten lernen wir 

immer wieder neue wunderbare Landschaften und andere 

Sehenswürdigkeiten kennen. In Wroclaw führte uns der 

Weg ins Kloster Trebnitz, wo die hl. Hedwig begraben 

liegt. 

 

Das neue Jahr war erst wenige Tage jung, von Winter 

und Schnee war nicht zu sehen und trotzdem war unser 

Ziel die Bobbahn in der Nähe von Oberbärenburg. Jan 

und Frank hatten ihren Vater; Volker, zu seinem 

Geburtstag  eine Fahrt mit dem Bob geschenkt. Das 

Wetter war scheußlich, Nieselregen hatte sich über dem 

Osterzgebirge breit gemacht. Trotzdem herrschte am 

Start für die Gästebobs ein mächtiges Gedränge. Volker 

hatte die Starnummer 18 erhalten. Jan, Frank und ich 

hatten am Ziel Aufstellung genommen und konnten 

verfolgen wie Volker in einem Viererbob durch den 



 2 

Eiskanal mit mächtigem Schwung in die letzte Kurve 

sauste und sichtlich erleichtert darüber, dass er die 

rasante Fahrt gut überstanden hatte, etwas mühsam aus 

dem Bob ausstieg. Aus Freude über dieses gelungene 

Abenteuer hat er uns dann zum Mittagessen nach 

Oberbärenburg eingeladen. 

 

Aber genug der Plauderei über unsere letzte 

Silvesterfahrt und unseren Abstecher zur Bobbahn nach 

Oberbärenburg. Ich wollte vielmehr mit dem 

vielsagenden Ausspruch beginnen, der da lautet:  

 

„Ein neues Jahr, ein neuer Anfang“ 

 

Ein neuer Anfang beim Rückblick auf den schon 

beachtlich  von mir zurück gelegten Weges. Im zweiten 

Teil meiner Aufzeichnungen war ich dort angekommen, 

wo ich den „Blauen Dunst“ der Tätigkeit in der 

Tabakindustrie entfliehe. 

 

Ich könnte jetzt vielleicht mit einem pessimistischen  

Spruch von Goethe meine bis dahin gewonnenen 

Erkenntnisse ausdrücken. Er soll ja gesagt oder 

geschrieben haben: 

 

     Und wärst du auch zum fernsten Ort 

                 Zur kleinsten Hütte durchgedrungen, 

                 Was hilft es dir, du findest dort 

                 Tabak und böse Zungen.  

 

Nun ja, ich habe zwar viel Tabak und auch so manche 

böse Zunge gefunden, aber wie das so ist mit der 

Erinnerung, die unangenehmen Erlebnisse lässt man gern 
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durchs Netz ins Dunkle fallen oder wie ein Karl Hofer 

gesagt haben soll: Man lässt es „Abgleiten in die 

Nebelferne des Nichts“ Dagegen treten auf den Seiten im 

Buch der Vergangenheit, manchmal verdeckt durch ein 

zartes Spinnengeflecht, um so deutlicher die 

angenehmeren Erlebnisse zu Tage. 

 

Deshalb einige Zeilen, die ich bereits 1945 

niedergeschrieben habe, entstanden in den dunklen Tagen 

im amerikanischen Gefangenenlager, wo wir nicht nur 

die tollsten Koch- und Backrezepte erfunden haben, 

sondern uns auch  so manche Illusion vormachten um 

unser damaliges hoffnungslose Schicksal etwas 

aufzuhellen. Es war Mai und wir konnten außerhalb 

unseres Lagers sehen wie langsam der Frühling erblühte. 

 

Frühlingsanfang 

 

Langsam, aber schön, 

wie ein mächtiger Ball, 

kommt die Sonne 

hinter den Bergen hervor. 

 

 

Es singen die Vöglein, 

es freut sich die Welt; 

denn heute ist ein Tag, 

der jeden gefällt. 

 

Heut’ weicht der Winter, 

die Not und die Kält’, 

es kommt nun der Frühling,  

ein angenehm’ Freund. 
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Und wenn ich an Dich denk’, 

Du süß’te von all’n, 

dann schlägt mir mein Herz 

noch einmal so schnell. 

 

Ich denke an dich, 

ob in Fern oder Nah, 

bin ewig verbunden, 

mit Dir immer dar. 

 

Und ist es nun Frühling, 

die Luft ist so lau, 

die Sonne scheint warm 

und der Himmel ist blau. 

 

Dann werden wir wandern, 

Hand in Hand, 

durch all’ das schöne 

und weite Land. 

 

 

Wie weit werde ich, wenn ich die vergilbten  Seiten bis 

1951 zurückblättere, im dritten Teil meines langen 

Weges kommen? Was ist wert meinen Enkeln oder 

vielleicht auch Urenkeln aus meinem Leben mitzuteilen, 

damit sie sich eine kleine Vorstellung machen können 

was ihre Groß- beziehungsweise Urgroßeltern in drei 

verschiedenen Gesellschaftsordnungen fühlten, dachten 

und erlebten und warum und wie sie handelten. 

 

Wohl an, frisch gewagt ist halb gewonnen. 
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       Rathaus                                             
 
 
                                       Sylvester 
2006/2007  

                                  in Wroclaw 
                                  (Breslau) 

 

 
   Maria (Dolmetscherin)-Sonja-Ilse 

 

 

 

 

 

        

 

 

 

 

Rolf - Günter - Herbert            
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Karlovi Vary 

 

Karlsbad 

 

Was ich dort gelebt, genossen, 

                      Was mir all dorther entsprossen, 

                      Welche Freude, welche Kenntnis, 

                      Wär ein allzu lang Geständnis! 

                      Mög’ es jeden so erfreuen, 

                      Die Erfahrenen die Neuen! 

                                                             Goethe 

 

Wenn man in Karlsbad vom Hotel Pupp an der Tepla 

aufwärts in Richtung Park spaziert findet man nach 

wenigen Minuten auf der rechten Seite eine steinerne 

Büste von Goethe und dicht daneben die oben 

wiedergegebenen Worte von Goethe. Aber nicht nur 

Goethe weilte oft  in Karlsbad,  auch viele andere 

Persönlichkeiten, so zum Beispiel unter anderen: 

Schiller, Mozart, Zar Peter I. und Karl Marx und jetzt 

sogar Sonja und Günter. Schon zu DDR-Zeiten, nachdem 

wir Besitzer eines Wartburgs wurden, war Karlsbad für 

uns ein beliebtes Ziel. Auch mit Sonjas und mit meinen 

Eltern konnten wir durch Karlsbad bummeln.  

 

Bereits 1999 hatten wir im Februar für eine Woche einen 

Kuraufenthalt im Hotel Kolonada gebucht. Hier lernten 

wir das Ehepaar Brunner aus Adligenswil in der Nähe 

von Luzern (Schweiz), kennen. Sie ist Krankenschwester, 

war einige Jahre in Palästina tätig und gibt heute 

Unterricht an einer Schwesternschule. Er ist 

freischaffender Maler, vorwiegend für modernen 
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Expressionismus, darüber hinaus gibt er 

Unterrichtsstunden in einem Kloster. Im Jahr 2000 

weilten sie bei uns in Weißig.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

     

   Im Garten in Weißig 
 

Besonders waren sie von Moritzburg und der 

Sächsischen Schweiz beeindruckt. Als wir die Edmunds 

Klamm bei Hřensko in Tschechien besuchten, wunderten 

wir uns, warum Frau Brunner so intensiv mit ihrem 

Fotoapparat die Löcher in den Sandsteinfelsen 

fotografierte. Als sie uns später die fertigen Fotos 

schickte, staunten wir nicht schlecht, welche herrlichen 

Aufnahmen zustande gekommen waren. Auch von 

unserem Garten in Weißig und von ihrem Garten in der 

Schweiz hatte sie wunderschöne Aufnahmen gemacht. 
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In Pillnitz 

 

 

 

 

 

 

 

 

Bilder von Frau Brunner 

von ihrem Besuchin der Sächsischen Schweiz 

 

 

 

 

 

 

 

  
           Aus Brunners Garten                        Aus unserem  Garten            

             in der Schweiz Garten                                   in Weißig 

 

  



 10 

Vor Weihnachten geht seitdem immer ein Dresdner 

Weihnachtsstollen auf Reisen in die Schweiz. Auch wir 

waren bei Brunners zu Besuch, lernten Luzern und seine 

beeindruckende Umgebung kennen, fuhren über den 

Vierwaldstätter See und  von Vitznau   mit der Bahn auf 

den Rigi (1798 m)  wo sich uns ein gigantischer  

Ausblick auf majestätische Berge, auf den 

Vierwaldstätter See bis nach Luzern eröffnete. Eine 

Tagesfahrt mit der Eisenbahn führte uns über Interlaken 

Ost und Spiez bis nach Montreux und zurück.  

 

Seit 2002 sind wir jetzt immer im Februar zur Kur im 

Hotel Dvorak. Zur Kur gehört Trinken aus drei 

verschiedenen Heilquellen (zwölf verschiedene Quellen 

gibt es) und täglich zwei unterschiedliche Kuran-

wendungen. Was uns aber besonders gefällt ist die 

Möglichkeit, jeden Tag, so wir Lust und Laune haben, 

das Schwimmbad und die Sauna benutzen zu können. 

 

Es wird behauptet, dass bereits Karl der IV. in der Mitte 

des 14. Jahrhunderts bei einer Hirschjagd diese Quellen 

entdeckt hat. Täglich liefern die 12 Quellen ca. 3 000 000 

Liter Mineralwasser in Temperaturen bis zu 72 Grad, 

wobei ein Sprudel das heiße Wasser bis zu 15 Meter 

empor schleudert. 

 

In diesem Jahr hatten wir vor, Jaroslav Jehlik in Sokolow 

zu besuchen , aber eine Erkältung hielt ihn fest im Griff, 

sodass wir unseren Besuch auf Ende April verschoben 

haben. Jaroslav, seit 1989 hatten wir keine Verbindung 

mehr zu ihm, war Lagerleiter eines Zeltlagers für die 

Beschäftigten der Wäscherei Ostrava (von ihr wird 

sicherlich noch zu berichten sein) in Nessebar am 
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Schwarzen Meer in Bulgarien.  Zweimal konnten wir 

jeweils 14 Tage Urlaub im Zeltlager in Nessebar  

verbringen. Gemeinsam mit den Beschäftigten der 

Wäscherei fuhren wir mit dem Autobus von Ostrava über 

Ungarn, Rumänien nach Nessebar. Unser Zelt befand 

sich ganz in der Nähe eines Wohnwagens in dem 

Jaroslav sein Quartier bezogen hatte. Das blaue Meer, 

Sonne und das idyllische Alt-Nessebar auf einer kleinen 

Halbinsel gelegen, haben unvergessliche Eindrücke 

hinterlassen.  

 

Zurück aus Karlsbad erfuhren wir, dass Frank immer 

noch auf sein Visum für ein  Praktikum in Moskau  

wartet. Frank meint, dass dieses Praktikum für seine 

Tätigkeit nach dem Studium von Vorteil sein kann. 

Hoffentlich behält er recht. Frank studiert zwar wie sein 

Großvater Volkswirtschaft, aber inhaltlich unterscheidet 

sich dieses Fach heute  gewaltig von dem, was ich 1946 

bis 1949 an der Karl Marx Universität in Leipzig 

beigebracht bekam. Wir wurden vorbereitet eine 

Wirtschaft aufzubauen, die frei von Ausbeutung der 

arbeitenden Menschen ist, wo große Betriebe und  

Ländereien Volkseigentum sind und jeder eine gesicherte 

Zukunft, ohne Angst arbeitslos zu werden, hat.  

 

Frank  muss lernen, wie er sich in einer zügellosen 

globalisierten kapitalistischen Welt behaupten kann.   

Wie werden er und Jan in einigen Jahren darüber denken, 

warum sich seine Großeltern so für eine neue, eine 

bessere Gesellschaftsordnung eingesetzt haben? Werden 

ihnen die Schilderungen meines Weges dabei zum 

Nachdenken Anlass geben oder werden sie gedankenlos 

dem herrschenden Zeitgeist folgen? Es sollte  ihnen bei 
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ihren Überlegungen  ein Zitat von Karl Marx behilflich 

sein: „Die herrschenden Ideen einer Zeit waren stets nur 

die Ideen der herrschenden Klasse.“  Es wird später, 

wenn ich am Untergang der DDR angekommen bin, zu 

erzählen sein, wo ich die Ursachen des Scheiterns einer 

sozialistischen Gesellschaft sehe. 

 

Aber was schwatze ich von der Schweiz und Bulgarien 

und von Franks Praktikum in Moskau.  Ich wollte doch 

eigentlich den dritten Teil meines langen Weges weiter 

beschreiten und  im Jahre 1951 beginnen. 

 

 

Zweimal waren wir mit Klaus und Rita Börne 

aus Offenbach zur Kur in Karlsbad 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Klaus, Günter, Rita, Sonja 
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Sonja vor dem Hotel Pupp 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Sonja und Rita mit Švejk vor der Gaststätte 
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Rita, Sonja, Günter, Klaus 

in der Gaststätte „Zum Švejk“ 
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Godeffroystraße 24. 

 

           Raum ist in der kleinsten Hütte 

Für ein glücklich liebend Paar 

                                               (Schiller) 

 

Diesen Spruch findet man in Schillers Gedicht: „Der 

Jüngling am Bache“ (1802) aber auch schon in 

„Musarion“ (1768) von Wieland wo er sagt: „Für eine 

Freundin hat die kleinste Hütte Raum“. Beide haben 

sicherlich nicht ahnen können, wie diese Worte auf mein 

Zimmer in der Godeffroystraße 24, heute die Leonhard-

Frank-straße, zugetroffen haben 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Godeffroystraße, benannt nach Cesar Godeffroy (1813-

1885) auch der „König der Südsee“ genannt. Er 

entstammte  einer  aus der Schweiz eingewanderten 

hugenottischen Handelsdynastie. Am Beginn seines 
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Reichtums stand eine Erbschaft eines Onkels, der in 

Holländisch-Guyana eine Plantage mit 374 Sklaven 

hinterlassen hatte. Die Firmenchroniken von Hamburger 

Überseekaufleuten, darunter auch die der Familie 

Godeffroy, belegen beispielhaft: sie waren 

Großgrundbesitzer, Kriegsgewinnler und Hintermänner 

im Sklavenhandel. Sie rodeten enteignete Gebiete zu 

riesigen Monokulturen, unternahmen Strafexpeditionen 

ins Landesinnere und setzten auf ihren Plantagen 

Zwangsarbeiter ein. Sie verstanden es, geschickt 

Regierungen zu beeinflussen und militärische 

Unterstützung zu erhalten. Solche Namen wie Godeffroy 

waren es deshalb wert, dass man nach ihnen Straßen 

benannte. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
1951 waren die Wunden des Krieges noch überall zu sehen. 

Auf dem Weg zur Godeffroystraße konnten wir  über zerstörte 

Häuser auf die Russische Kirche blicken. 
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Wenn man in Dresden vom Fritz-Förster-Platz den Zelleschen 

Weg in Richtung Wasaplatz geht kann man nach ca. 100 

Meter links in die Erlweinstraße abbiegen. Nach ca. 50 Meter 

beginnt rechts die Leonhard-Frank-Straße, früher die 

Godeffroystraße. Sie verläuft parallel zum Zelleschen Weg.  
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In der Nummer 24 hatte ich von der Jugendheim GmbH ein 

Zimmer mit ca, 10 Quadratmeter Größe erhalten. Wenn man 

ins Zimmer kam stand rechts ein kleiner transportabler Ofen 

und links neben der Tür ein Bett mit einem Metallrahmen. 

Später  als wir nach dem Auszug von Helmut und Annelies 

Auerswald eine Bodenkammer  zu unserem Zimmer dazu 

erhielten, kam  noch ein ebenfalls von der Jugendheim GmbH 

zur Verfügung gestelltes Bett mit einem Holzgestell dazu. 

 

Als Tisch diente die vom Vater gebaute Kiste, in welcher 

ich in Leipzig meine Kartoffel untergebracht hatte. 

Später als Sonja mit eingezogen war, konnten wir uns  

einen runden Tisch leisten. Als Schrank diente die 

doppelte verglaste Tür, welche auf den Balkon führte. 

Der Abstandshalter  oben zwischen den beiden Türen  

war eine perfekte Halterung, an der man die Kleiderbügel 

aufhängen konnte. Vater hatte ein Bücherregal gebaut, 

dessen oberer Teil  verglast war und heute noch in einem  

Raum in Weißig Platz gefunden hat, wo auch Vaters 

Hobelbank steht. Unter dem Fenster rechts neben der Tür 

zum Balkon war der Heizkörper ausgebaut (denn die 

Zentralheizung im Haus funktionierte nicht mehr) und 

diente jetzt mit einem Vorhang versehen als 

Wandschrank für Lebensmittel und Geschirr. Eine 

Aluminiumschüssel  eignete sich zum Transport der 

Briketts, wurde jedoch auch als Behälter zum 

Aufwaschen des Geschirrs genutzt. Eine Lampe mit 

Glasschirm erleuchtete bei Dunkelheit das Zimmer. 

Diese hatte jedoch nur eine kurze Lebenszeit, denn als 

eines Tages Hartwig wieder einmal zu Besuch kam, 

wollte er Sonja imponieren und vollführte im Zimmer 

einen Handstand. Ergebnis: der Lampenschirm geriet in 

Reichweite seiner Füße und ging zu Bruch.  Eine ganze 

Weile musste von nun an, damals sagte man noch die 
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Glühbirne, ohne Lampenschirm ihre Lichtstrahlen im 

Zimmer verbreiten, denn das Geld reichte  für eine neue 

Lampe nicht aus. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 
Beim Saubermachen des Zimmers mit der Allzweckschüssel 

 

Obwohl unsere Wohnung nur 10 Quadratmeter umfasste, 

das Bad und das WC mit den anderen Bewohnern geteilt 

wurde, verlebten wir eine glückliche Zeit, denn bald 

waren wir uns sicher, dass unser Sohn  unterwegs war. Es 

muss 1953 oder 1954 gewesen sein, als Auerswalds, die 

unter uns wohnten, heimlich geheiratet hatten  auszogen 

und eine größere Wohnung erhielten. Dadurch kam zu 

unserem Zimmer noch eine Dachkammer hinzu. Jetzt 
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konnten wir dort zwei Betten aufstellen und unseren 

Sohn, der am 20. September 1951 geboren wurde, auch 

manchmal über Nacht bei uns behalten, denn vorwiegend 

war er bei Sonjas Eltern in Weißig gut aufgehoben. 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Günter mit Fliege auf dem Balkon 

 

Einmal, es war kalter Winter,  als  Volker wieder einmal 

nachts bei uns geblieben war und wir uns in der 

Dachkammer zum Schlafen niedergelegt hatten, wurden 

wir plötzlich wach, denn die Kälte zwickte uns gewaltig 

in die Nase. Wir knipsten das Licht an und waren 

mächtig erschrocken, denn  an den  schrägen Wänden 

glitzerten  unzählige Eiskristalle. Sonja bekam Angst, der 
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kleine Volker könnte erfrieren und holte ihn deshalb 

geschwind mit in unser Bett. Solch mit Eis überzogene 

Wände haben wir viel später nur noch einmal erlebt als 

wir  in der Hohen Tatra mit dem Zelt übernachteten. 

 

Unser Zimmer in der Godeffroystraße gefiel uns auch 

deshalb, da wir beide, Sonja und ich,  großgeworden 

waren in einem Haus zu dem auch ein Garten gehörte.   

Ein  hölzerner Pavillon, der sich im Garten auf der 

Godeffroystraße befand gefiel uns sehr, war aber schon 

etwas baufällig, so dass Helmut und ich den Entschluss 

fassten, ihn abzubauen, heute würde man sagen 

zurückzubauen, und ihn auf Grund geringer Zuweisungen 

von Brennmaterial in unseren Öfen nutzbringend zu 

verwenden. 

 

 

 
      Helmut beim 

      „Rückbau“ 

       des Pavillons 

 

 

 

 

 

Helmut versucht sich  

      als Künstler 
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 Im übrigen, fällt mir gerade ein,  mussten wir die uns 

zugeteilten Briketts mit einem Handwagen vom 

Kohlenhändler selbst holen. Dieser hatte sein Geschäft 

Ecke Nürnberger - Münchner Straße am Nürnberger 

Platz. Heute ein Grundstück mit vielen wildgewachsenen 

Bäumen und einigen Ruinen. Als Volker schon laufen 

konnte, hat er bereits tüchtig beim Einlagern der Briketts 

mitgeholfen.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Volker hilft beim einkellern der Briketts 
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 Einmal, der Holzvorrat war erschöpft, zum Anbrennen 

der Briketts brauchte man etwas Holz, denn 

Kohlenanzünder gab es nicht, kamen wir auf die Idee uns 

etwas Holz von Hartwig  zu holen. Hartwig wohnte auf 

der Zeunerstraße in Nummer 84. Sein Zimmer lag im 

Erdgeschoss. Wenn  man einige Stufen bis zur Haustür 

emporgestiegen und ins Haus eingetreten war, hatte er 

sein Zimmer gleich rechts neben der Haustür. Begeistert 

war er nicht über unser Ansinnen. Aber er verringerte 

seinen bescheidenen Holzvorrat um vielleicht 6 oder 

sieben  Holzscheite. Seine Bemerkung „die will ich aber 

wieder haben“, wurde von uns wohlwollend zur Kenntnis 

genommen, aber bis heute ignoriert. 
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Godeffroystraße 24 – Herbst 1953 

Volker hilft im Garten beim Feuerholz zurecht schneiden 
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Mit seiner Musik und seinen Liedern erfreute Hartwig  

oft die große und muntere Kinderschar, die sich auf der 

Zeunerstaße  tummelte. Einmal spielte er aus seinem 

Fenster heraus Kasperletheater. Nach einer Weile sagte 

er plötzlich zu den Kindern: „So Kinder, ich spiele erst 

weiter, wenn ihr mir von zu Hause ein paar Brotmarken 

bringt“ Sagte es und verschwand vom Fenster. Kaum zu 

glauben. Die Kinder verwanden und nach einer Weile 

waren sie vor dem Fenster wieder versammelt und wie 

ein Wunder, sie hatten Brotmarken mitgebracht. Unter 

ihnen war auch der Sohn des Rektors der TU Prof. Dr. 

Kolocz. Er wohnte schräg gegenüber in Nummer 83, in 

diese Wohnung zogen wir viele Jahre später selbst ein. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Günter, Helmut, Hartwig: vor dem Gartentor, 

 bestaunt von einer Kinderschar 
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Was taucht im Buch der Erinnerung noch auf, wenn ich 

die entsprechende Seite aufblättere? Ich sehe es ganz 

deutlich. Günter Gera unser Maler hatte mir ein Schild, 

ca. 20 cm breit und 15 cm hoch gemalt, auf dem mein 

Name mit meinem vollen akademischen Grad, Diplom 

Volkswirt, stand. Da auf der Godeffroystraße viele 

sogenannte  Bessergestellten wohnten, war es ein 

Bedürfnis, dieses Schild am Gartentor anzubringen. Es 

war ja den Einwohnern dieser Straße nicht entgangen, 

dass im Haus Nummer 24 Leute von der FDJ wohnten. 

Ihnen wollte ich zeigen, dass auch FDJler zu den 

gebildeten Menschen gehörten. Allerdings hatte dieses 

Schild  eine nicht vorhergesehene Wirkung. Eines Tages 

klingelte es. Wer mag es wohl sein? Sonja und ich hatten 

keinen Besuch erwartet. Mein Erstaunen war groß als ich 

einen mir unbekannten,  etwas älteren Herrn erblickte 

und er mich fragte: „Sind sie Herr Diplom Volkswirt 

Günter Reichert?“ Ja, was wünschen sie vom mir? „Ich 

bin Herr ..........(sein Name ist nach so vielen Jahren im 

Nichts verschwunden) und habe keine Arbeit. Vielleicht 

ist es möglich, dass sie für mich etwas haben, ich kann 

auf ihrem Gebiet gute Erfahrungen vorweisen.“ Ich hatte 

jedenfalls einige Mühe ihn an der Haustür abzuwimmeln, 

denn in unserem aufs „modernste“ eingerichtete Zimmer 

konnte ich ihn ja auf keinem Fall hereinbitten.  

 

Da fällt mir noch ein, dass am Anfang der 

Godefrfroystraße auf der rechten Seite ein Herr Reichel 

wohnte. Herr Reichel besaß   zwischen Nürnberger Platz 

und Fritz-Löffler-Platz auf der rechten Straßenseite 

Richtung Hauptbahnhof ein Geschäft für Textilwaren. 

Das Haus in dem sich das Geschäft befand, war durch 

den Bombenangriff am 13, Februar 1945 schwer 
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beschädigt und  wurde, wie die anderen, später 

abgerissen. Ein privates Geschäft mit einem guten 

Angebot und einer zuvorkommenden und höflichen 

Bedienung war damals nicht sehr verbreitet.  Sonja und 

ich haben gern in diesem Geschäft eingekauft. 

 

 Von der Straße aus musste man erst einige Stufen hoch 

steigen ehe man in einen sehr kleinen Verkaufsraum 

kam. Jedes mal wenn wir das Geschäft betraten begrüßte 

uns Herr Reichel mit den Worten: „Guten Tag Herr 

Doktor Reichert“. Er hatte natürlich mein Namensschild 

am Gartentor gelesen und wollte mir besonders 

schmeicheln, wenn er mich immer mit „Herr Doktor“ 

ansprach. Zuerst war mir das doch etwas peinlich, aber 

mit der Zeit hatte ich mich an diese Schmeichelei 

gewöhnt, nichts ahnend, dass seine Anrede 20 Jahre 

später Wirklichkeit werden sollte. 

 

Nach dem Besuch der Landesparteischule war, wie aus 

dem bereits geschilderten sichtbar geworden ist, Sonja 

mit ins Zimmer eingezogen. Sie hatte eine Arbeit im 

Landesvorstand der FDJ erhalten, damit war ihr täglicher 

Arbeitsweg wesentlich kürzer und wir konnten vor allem 

ungestört alleine sein. Da sich unser Kind bei ihr 

bemerkbar machte, war die Arbeit in der FDJ nicht mehr 

das richtige für sie und so wechselte sie als Stenotypistin 

in den VEM-Anlagenbau Dresden. Ihre Arbeitstelle war 

in der Nähe des Hauptbahnhofes auf der Sidonienstraße. 

Es war für sie nicht leicht dort zu arbeiten, sie erwartete 

ein Kind und war nicht verheiratet, zur damaligen Zeit 

noch etwas Ungewöhnliches. Bis Juli musste sie 

aushalten, dann konnte sie ihren Schwangerschaftsurlaub 

antreten.  
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Sonja ist mit ins Zimmer auf der Godeffroystraße gezogen. 

 

 

Im Januar 1952 begann sie ihre Tätigkeit in der Kanzlei 

des Ministerpräsidenten –Personalstelle- aufzunehmen. 

Mit der Abschaffung der Länder und Bildung der Bezirke 

in der DDR, damals nannte man es „mit der weiteren 

Demokratisierung“, nahm Sonja eine Tätigkeit in der 

Kaderabeilung beim Rat des Bezirkes auf. 

 

Aber zurück zur Godeffroystraße. Wir waren jung und 

unbeschwert, erhielten für unsere Tätigkeit für die 

damalige Zeit gutes Geld, auch wenn es nicht üppig war, 

brauchten uns nicht wie heute die jungen Leute 

Gedanken um unsere Zukunft machen und waren sogar 

in der Lage etwas zu sparen. Was aber anfangen mit dem 

Gesparten. Sonjas Mutter, Erna, war der Meinung, es 
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wäre gut wenn wir für eine Küche sparen würden. Aber 

was sollten wir mit Küchenmöbel? Wir waren nicht 

verheiratet und da war kaum Aussicht eine gemeinsame 

Wohnung zu erhalten. Also entschlossen wir uns, gegen 

den Willen von Erna,  lieber zwei Fahrräder zu kaufen. 

Das war jedenfalls eine kluge Entscheidung. Nicht nur, 

dass ich bei angemessenem Wetter zur Arbeit nach 

Freital fahren konnte, sondern in der Freizeit brachten 

uns die Drahtesel zum Baden an den Heidemühlenteich, 

zum Seerenteich und sogar einmal über Werdau bis nach 

Saalburg an die Saaletalsperre 

 

Wenn es sich ergab veranstalteten wir mit Landrocks und 

mit Auerswalds  so manch feucht-fröhliches Fest.  

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

    

 Bei einem Hausfest  

              Oben:  links  -  Joachim und Liane Landrock 

                  rechts – Helmut und Annelis Auerswald 

Unten: Günter und Sonja 
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Günter und Helmut zur Faschingszeit 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Helmut und Annelis 
wohnten in der Godeffroystraße 

im Zimmerunter  u unter  uns 
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Ich fühlte mich so richtig wohl im Haus Nummer 24 und 

manchmal  kam ich dabei mächtig ins Träumen. Träumen 

von einem eigenen Haus mit Garten. Nicht weit von 

unserem Haus war ein unbebautes Grundstück, dort wo 

der kleiner Räcknitzer Marktweg zur Egon-Erwin-Kisch- 

Straße führte. Als ich Sonja von meinem Traum erzählte, 

da zweifelte sie leicht an meinem Verstand. Kein 

Vermögen auf dem Konto, keine eigene Wohnung und 

nur einen durchschnittlichen Verdienst, was sollte da die 

Spinnerei mit eigenem Haus und Garten. Gleich verglich 

sie mich mit Wilhelms Busch „Max und Moritz“ von 

1865 wo es heißt:  

                      

                       „Mein Leben schönster Traum 

  Hängt an diesem Apfelbaum“ 

 

Dass wir heute, 50 Jahre später,  nun doch in Weißig ein  

eigenes Haus mit Garten bewohnen, war damals absolut 

nicht in unseren Vorstellungen vorhanden.  
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Im August blühn die Rosen 

 

      Laßt heiße Tage im Sommer sein! 

       Im August, im August blühn die Rosen. 

       Die Jugend der Welt kehrt zu Gast bei uns ein, 

       und der Frieden wird gut und uns näher sein. 

       Im August, im August blühn die Rosen. 

(Armin Müller) 

 

Bruder Hartwig und Helmut Auerswald hatten in den 

letzten Wochen des Krieges eigene schlimme Erlebnisse 

an der Front und entzogen sich durch ihre Flucht aus dem 

englischen bzw. französischen Gefangenenlager einer 

längeren Gefangenschaft. Günter Gera (Georg) musste 

seine schlesische Heimat verlassen und gelangte, wie 

man damals sagte, als Umsiedler nach Werdau. Ich 

entkam durch eine abenteuerliche Flucht aus der Kaserne 

in  Zwickau zwar einem Einsatz an der Front um die 

vorrückenden Amerikaner aufzuhalten, überlebte aber die 

Hölle im amerikanischen Gefangenenlager in Bad 

Kreuznach. Wenn ich heute zurückdenke, dann erscheint 

es mir mehr als logisch, dass uns vier gerade diese 

Erlebnisse nicht nur zusammen führten, sondern dass wir 

daraus auch unser weiteres Handeln ableiteten. 

Besonders durch unser vielfältiges Wirken in der Freien 

Deutschen Jugend wollten wir dazu beitragen, dass sich 

immer mehr Jugendliche zu unserem neuen Staat 

bekannten und aktiv an seinem Aufbau mitwirkten. 

 

Es war uns nicht entgangen, dass am 28. Januar 1951 

unter dem Motte „Rettet den Frieden“ in Essen eine 

Tagung gegen Remilitarisierung und Wiederaufrüstung 

stattgefunden hatte. 1700 Delegierte aus allen Schichten 
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der Bevölkerung wandten sich mit einem Beschluss an 

die Bundesregierung Westdeutschlands, sie soll eine 

Volksbefragung gegen die begonnene Remilitarisierung 

in Westdeutschland und für den Abschluss eines 

Friedensvertrages durchführen. Dieser Vorschlag fand in 

der DDR eine breite Zustimmung. Deshalb beschlossen 

alle Fraktionen der Volkskammer der DDR einstimmig 

eine solche Volksbefragung vom 3. bis 5 Juni in der 

DDR durchzuführen. Sicher auch deshalb, da die 

westdeutsche Bundesregierung unter Adenauer bereits 

am 24. April 1951 eine solche Volksbefragung in der 

BRD verboten hatte, obwohl im Grundgesetz und in den 

Verfassungen der westdeutschen Länder das Recht auf 

Volksbefragungen garantiert war. Der Bundestag billigte 

zwei Tage später diese offene Verletzung des 

Grundgesetzes.  

 

An meinem Zimmer in der Godeffroystraße befand sich 

ein halbrunder Balkon, deshalb kamen wir vier auf den 

Gedanken, dort große Plakate für ein Ja zur 

Volksbefragung anzubringen. Helmut mit seinen guten 

Beziehungen in der FDJ besorgte große weiße Laken und 

Georg unser Maler beschriftete sie. Natürlich war unsere 

Freude groß, als bekannt wurde, dass 13 Millionen 

Männer, Frauen und Jugendliche, das waren 96 Prozent 

aller Stimmberechtigten, gegen die Remilitarisierung und 

für den Abschluss eines Friedensvertrages gestimmt 

hatten.  

 

Wenn heute so lautstark von den Totengräbern der DDR 

immer wieder vorgebracht wird, dass in der DDR Gegner 

des sozialistischen Staates auch gerichtlich belangt 

wurden, dann sei  folgendes in Erinnerung gebracht.  
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Bereits am 19. September 1950 hatte die 

Bundesregierung eine Ausnahmeordnung beschlossen. 

Danach wurde allen Angehörigen des öffentlichen 

Dienstes, die sich in der KPD, der VVN, der FDJ und 

zahlreichen weiteren fortschrittlichen Organisationen 

politisch betätigten, ein Dienstverfahren und fristlose 
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Entlassung angedroht. Am 11. Juli 1951 nahm der 

Bundestag sogar das sogenannte Blitzgesetz an, mit dem  

in der Bundesrepublik die vom Hitlerregime eingeführte 

strafrechtliche Verfolgung der Gesinnung wieder-

aufgenommen wurde. Nach diesem Gesetz waren die 

westdeutschen Gerichte angehalten, jede Kritik an der 

Bundesregierung und ihrer Organe, jeden Streik, ja selbst 

einen brieflichen Meinungsaustausch zwischen Bürgern 

der DDR und Westdeutschland als Hoch- und 

Landesverrat oder Vorbereitung dazu zu bestrafen. Bis 

1954 wurden auf Grund dieses Blitzgesetzes mehr als 

8000 Verfahren gegen fortschrittliche Persönlichkeiten 

und demokratische Organisationen durchgeführt. 

 

Viel Beachtung fand bei uns vor allem  der Kampf der 

westdeutschen Jugendlichen gegen die Militarisierung. 

Ich erinnere mich noch daran, wie sieben Jugendlich im 

Februar 1951 auf der Insel Helgoland landeten, obwohl 

diese  von der englischen Besatzungs- macht als 

Übungsgelände für Bombenabwürfe benutzt wurde.  Mit 

Spannung verfolgten wir das Geschehen. Denn obwohl 

diese Jugendlichen, darunter Mitglieder der FDJ, mit 

Bomben bedroht, gewaltsam von der Insel geschleppt  

und vor Gericht gestellt wurden, landeten im April 1951 

erneut vier Mädchen und neun Jungen auf Helgoland. 

Diese und andere Aktionen führten schließlich dazu, dass 

im März 1952 die Einstellung der Bombenabwürfe 

erzwungen wurde. 

 

Im Buch der Erinnerungen leuchtet 1951 ein Ereignis 

besonders hervor, dass ist die Vorbereitung und meine 

Teilnahme an den III. Weltfestspielen der Jugend und 

Studenten vom 5. bis 19. August 1951 in Berlin. Bereits 
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in der FDJ-Gruppe der VVB Tabak versuchten wir in der 

Theatergruppe uns auf  die Weltfestspiele vorzubereiten.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

          Günter 

 

 
Mit der Theatergruppe bereiten wir uns auf die 

III. Weltfestspiele der Jugend und Studenten 

in Berlin vor 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                               Günter 
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Es kam deshalb für mich nicht überraschend als man mir 

vorschlug, mit zu den Weltfestspielen zu fahren. Erst 

wenige Wochen zählte mein  Tätigkeit  im Edelstahlwerk 

Döhlen, als ich ich mich in bester Stimmung mit anderen 

FDJlern aus Freital  am 13. August 1951 in einem Zug 

nach Berlin wiederfand.  Für die erste Nacht waren wir 

unter dem Dach in einem großen Raum der Münze auf 

der Stralauer Straße untergebracht. Anderen tags streiften 

wir durch die Stadt, denn es war das erste mal, dass ich 

mich in Berlin befand. Aber nein, ganz verschwommen 

kann ich mich an eine Fahrt erinnern, als wir, die Eltern , 

Hartwig und ich zu einer Ausstellung, ich nehme an es 

war die Funkausstellung, mit dem Zug nach  Berlin 

gefahren waren. Es muss vor oder kurz nach meiner 

Schuleinführung gewesen sein. In Erinnerung sind mir 

nur die Zugfahrt und die Siegessäule geblieben. 

 

Am späten Nachmittag des 14. August als wir uns wieder 

in unserem Quartier in der Münze eingefunden hatten 

wurden wir plötzlich aufgefordert, unsere persönlichen 

Sachen zu holen und unser Quartier zu wechseln. In der 

Nähe vom Treptower Park war ein Lager aufgebaut, wo 

wir uns in einem Zelt einrichten konnten. Bei einer 

Zusammenkunft erfuhren wir von einer Einladung des 

Regierenden Bürgermeisters von Westberlin, Ernst 

Reuter, an die  sich in der Hauptstadt der DDR 

befindlichen Jugendlichen. Er hatte über den Rundfunk 

zu einem Besuch der Westsektoren von Berlin 

eingeladen. 
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Bereits am 15. August formierten sich riesige 

Marschkolonnen. Alle hatten ihr  Blauhemd an. Singend 

verließen wir das  Zeltlager. Unser Weg führte am 

Treptower Park vorbei,  bog links in die Elsenstraße ein 

und bald hatten wir die Grenze nach Westberlin 

überschritten. Nach ca. 200 Meter kam unser Zug 

plötzlich zum Stehen. Von hinten wurden wir weiter nach 

vorn geschoben, aber da sah ich voller Überraschung wie  

einige aus unserem Zug von  Westberliner Polizisten mit 

Gummiknüppel geschlagen wurden. In meiner 

Erinnerung ist  folgende Szene deutlich zu sehen: mit 

einem westberliner Polizisten, der mit seinem 

Gummiknüppel auf uns einschlug, verwickelten wir uns 

in eine handfeste Schlägerei. Als erstes war sein Helm 

unsere Beute, dann gezogen an seinem Schulterriemen 

ging er zu Boden. Jubel aus vielen Kehlen, als einer aus 

unserer Gruppe des Polizisten Pistole hoch hielt.   In der 

Zwischenzeit waren Wasserwerfer aufgefahren, mit 

einem harten Wasserstrahl wurden wir zurückgeworfen 

und der Polizist entkam unseren Fäusten. Bis dahin hatte 

ich keine Ahnung davon mit welcher Härte ein solcher 

Wasserstrahl zuschlagen kann. Vielleicht zehn oder 

fünfzehn Minuten dauerte dieses ungleiche Hand- 

gemenge. Dann kam die Aufforderung: wir ziehen uns 

zurück! Nass von oben bis unten marschierte ich mit den 

anderen wieder zurück in unser Zeltlager. Nicht mehr  in 

Erinnerung geblieben ist mir von diesem Erlebnis, wie 

wir unsere Sachen getrocknet haben. 

  

Deutlich  sehe ich mich auch  in einem Stadion und 

schaue den artistischen Darbietungen einer chinesischen 

Gruppe zu. Begeisterung löste auch die Mitteilung aus, 

dass die französische Patriotin Raymonde Dien in Berlin  
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Verschnaufpause während der 

III. Weltfestspiele 

in Berlin 

am 14. August 1951 

 

eingetroffen war. Wir wussten, sie hatte sich auf die 

Eisenbahngleise gelegt, um den Transport von Waffen 

und anderem Kriegsmaterial für den schmutzigen Krieg 

des französischen Imperialismus in Vietnam zu 

verhindern. 

 

Wie wir später erfahren haben, hatten 26 000 Delegierte 

aus 104 Ländern, 2 Millionen Jugendliche und 20 000 

Junge Pioniere aus der DDR sowie 35 000 Mädchen und 

Jungen aus der BRD und aus Westberlin an den 

Weltfestspielen in der Hauptstadt der DDR, Berlin, 

teilgenommen. Niemand hat uns damals gezwungen mit 

nach Berlin zu fahren, so wie das heute  oftmals  von den 

Vertretern des Zeitgeistes behauptet wird.  
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Schwieriger Anfang im Stahlwerk 

 

...jede Arbeit ist schwer, 

bis man sie lieb gewinnt, 

dann aber regt sie an 

und wird leichter. 

                         Maxim Gorki 

        (Italienische Märchen) 

 

Freital, eine relativ junge Stadt, denn erst mit der 

Vereinigung der Industriegemeinden Deuben, Döhlen 

und Potschappel am 1. Oktober 1921 erschien Freital auf 

der Landkarte.  Der Name Freital stammt von einem 

Arbeiterführer Hermann Henker. Von Dresden aus 

erreicht man die Stadt durch den Plauenschen Grund. 

Dieser wird seit einiger Zeit von der Autobahnbrücke der 

A 17 unterhalb der Begerburg überspannt. Durch den 

Plauenschen Grund hat sich 1848 nach der  

Niederschlagung der bürgerlich demokratischen 

Revolution in Dresden Richard Wagner in Sicherheit vor 

einer Verhaftung gerettet. Er hielt sich im  Gasthof „Zum 

Steiger“  versteckt. 

 

Bereits im 17. und 18. Jahrhundert begann die 

industrielle Entwicklung in den drei genannten 

Gemeinden. 1801 entstand in Döhlen eine Glashütte und 

im Eisenhammerwerk wurde 1842 der erste Koks 

betriebene Hochofen in Sachsen in Betrieb genommen. 

Als 1855 die Eisenbahnlinie von Dresden nach Tharandt 

entstand, gab es eine günstige Voraussetzung für die 

Gründung der Kommanditgesellschaft „Sächsische 

Gussstahlfabrik Nesselrode, Steudemann und Co.“ am 

17. November 1855 in Döhlen. Mit der Gründung dieser 
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Fabrik begann die Herstellung metallurgischer 

Erzeugnisse. Fast 100 Jahre nach dieser 

Betriebsgründung betrat ich voller Ungewissheit und mit 

etwas gemischten Gefühlen das Verwaltungsgebäude 

dieses traditionsreichen Unternehmens. 

 

 

 Nicht die geringste Ahnung hatte ich damals von der 

wechselvollen Geschichte dieses Betriebes. Initiator der 

Betriebsgründung war der „Oberhüttenmeister Eduard 

Trautscholdt, Chef der Gräflich Einsiedlichen 

Hüttenwerke zu Lauchhammer“. Drei Tage nach der 

Gründung des Betriebes, am 20. November 1855 wurde 

das in der  Döhlener Flur gelegene Trepptesche 

Halbhufengut erworben und mit dem Bau der 

Schmelzerei, der mechanischen Werkstatt und anderen 

Gebäuden begonnen. Bereits im Januar 1857 floss der 

erste Stahl. Verwendung fand das in Bergießhübel 

erzeugte Holzkohleneisen, das im Puddelprozeß  in Riesa 

aufbereitet wurde.  
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Ansicht des Werkes zwischen 1860 und 1870 
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Mit der Umwandlung der Sächsischen Gußstahlfabrik 

Döhlen in eine Aktiengesellschaft am 30. Juni 1862 

eröffneten sich zur Entwicklung des Betriebes.  Zum 

Beispiel wurde im gleichen Jahr der Grundstein zur 

Edelstahlproduktion gelegt. Um den steigenden Bedarf in 

Vorbereitung eines Krieges Rechnung zu tragen, erfolgte 

der Bau von zwei Pressenpaaren für die Produktion von 

7,7-bis 21-cm-Geschossen. 1913 verfügte das Werk über 

sieben derartige Pressen. „Um die wachsende Nachfrage 

zu decken, wurde die „Königin Marienhütte Cainsdorf“ 

bei Zwickau laut Beschluss der Generalversammlung im 

Jahre 1916 auf dem Wege der Fusion an das Döhlener 

werk angegliedert.    Diese Fabrik war maßgeblich an der  

Errichtung bedeutender Bauwerke beteiligt. Dazu 

gehörten u. a. Das Blaue Wunder und die Carolabrücke 

in Dresden sowie die Hauptbahnhöfe Dresden und 

Chemnitz......... Nach dem Zukauf weiterer Unternehmen 
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erfolgte 1920 die Umbenennung in „Sächsische 

Gußstahl-Werke Döhlen AG“ (150 Jahre Stahlerzeugung 

in Freital/Sachsen, BGH Edelstahlwerke GMBH). 

 Mit dem Bau einer Geschossfabrik  im Frühjahr 1914 

beteiligten sich die Aktionäre an der  unmittelbaren 

Vorbereitung des 1. Weltkrieges. Die Zahl der Arbeiter 

war seit der Gründung (1855) in der Zwischenzeit auf 

2400 angestiegen. Ihre Arbeit, die vorwiegend der 

Rüstung diente, ermöglichte letztlich das im 

Geschäftsjahr 1915/16 ein Gewinn von 11 Millionen 

Mark ausgewiesen wurde, was immerhin einer Dividende 

von 30 Prozent entsprach. Den Krieg hatte Deutschland 

verloren. Statt Gewinn wies der Geschäftsbericht des 

nunmehr in „Sächsische Gußstahlwerke“ umbenannten 

Betriebes Verluste aus. Am 14. November 1930, die 

Weltwirtschaftskrise hatte auch die Sächsischen 

Gußstahlwerke nicht verschont, wurde deshalb der 

Betrieb stillgelegt. So wie Konzerne heute versuchen ihre 

Beschäftigten durch Lohnverzicht den Erhalt ihrer 

Arbeitsplätze schmackhaft zu machen, so wurde auch 

1930 den Arbeitern weis gemacht, wenn sie auf 10 

Prozent ihres Lohnes verzichten, dann könnte der Betrieb 

weiter arbeiten.  

 

Mit 700 Arbeitern begann das Werk 1931 wieder zu 

produzieren. Der deutsche Faschismus (Hitler hatte mit 

Hilfe des deutschen Großkapitals die Macht 

übernommen)  und die deutsche Wirtschaft stellten sich 

auf die Vorbereitung eines neuen Krieges ein. Bereits 

1933 erfolgte in den Sächsischen Gussstahlwerken die 

Umstellung auf die Kriegsrüstung. Noch vor dem 2. 

Weltkrieg wurden das Werk vom Flick Konzern 
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übernommen,  dessen Aktionäre an der Vorbereitung und 

am Krieg selbst Riesenprofite erzielten. Die Produktion 

von Vormaterial für 15-cm und 21-cm Panzer-

abwehrgranaten, Gewehrläufe, Stahl für Panzer- und 

Flugzeugteilen lief auf Hochtouren.  

 

Am 8. Mai 1945, ich durchlebte noch die Hölle der 

amerikanischen Gefangenschaft in Bad Kreuznach, 

marschierte die Rote Armee in Freital ein. Wie wird es 

mit dem Betrieb weitergehen? 

 

Entsprechend den Festlegung der Potsdamer Konferenz 

vom 2. August 1945 wurde auch der Betrieb „Sächsische 

Gußstahlwerke“ wegen Mitbeteiligung  am faschistischen 

Raubkrieg unter Sequester gestellt. 5 863 Beschäftigte 

waren am Kriegsende im Betrieb tätig, als die 

Sowjetunion mit der Demontage von über 2 400 der 

wichtigsten, bestausgerüsteten Betriebe der sowjetische 

besetzten Zone, darunter auch die Sächsischen 

Gußstahlwerke,  begann. 

 

Demontiertes Werk in Richtung Hainsberg gesehen 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 51 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Demontiertes Werk in Richtung Windberg gesehen 

 

Bereits am 29. Oktober 1945 hatte die Landesverwaltung 

in Sachsen beschlossen den Kriegsverbrecher Flick 

entschädigungslos zu enteignen, was durch den 

Volksentscheid in Sachsen am 30 Juni 1946 

eindrucksvoll bestätigt wurde. Unabhängig davon wurde 

der Betrieb  vom Juni 1945 bis Anfang 1948 demontiert.  

 

Eine wichtige Rolle beim Aufbau einer neuen Wirtschaft 

spielte die Brennstoffindustrie. Vertreter des Betriebes 

schlugen deshalb vor, im demontierten Betrieb, ein neues 

Hammerwerk zur Sicherung erforderlicher Stahlteile für 

die Brennstoffindustrie zu errichten. Am 20. April 1949 

war es soweit. Der 1. Produktionstag im neu 

entstandenen „VEB Hüttenwerk Döhlen“ mit 341 

Beschäftigten war gekommen. Leiter des neuen Betriebes 

wurde der Genosse Arno Nake, er wohnte in Weißig und  
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hat mir in meiner Arbeit im Edelstahlwerk so manchen 

wichtigen Tipp gegeben 

 

Auf der zur Produktionsaufnahme stattgefundenen 

Feierstunde wurde von einer FDJlerin folgende sinnvolle 

Rezitation vorgetragen.: 

 

          Und da bei uns der Hammer fällt, 

          sei allen die Mahnung voran gestellt, 

          für Völkerfrieden tretet ein! 

         Wir wollen nicht mehr Amboβ, 

          wir wollen Hammer sein. 

 

Ich quälte mich in Leipzig noch mit meiner Diplomarbeit 

herum, da erfolgte im Hüttenwerk Döhlen am 1. Juli 

1949 der erste Martinofenabstich. Der Aufbau des 

Werkes ging weiter voran und so erfolgte am 2. Januar 

1951 der erste Spatenstich für die Errichtung eines 

Edelstahlwerkes. Die Schaffung einer eigenen 

Stahlindustrie in der DDR war dringend erforderlich,  

 

           Der erste Martinofenabstich, 1. Juli 1949 
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Siemens-Martin-Stahlwerk um 1912 

 

 

denn der Wirtschaftskrieg des westdeutschen Kapitals 

gegen die DDR hatte noch vor der Gründung der DDR 

begonnen. Bereits im August 1949 stoppten Soldaten der 

Westalliierten  die Lieferung von   30 000 Tonnen 

Manganerz für die ostdeutsche Industrie und im Februar 

1950 untersagte die Bundesregierung u.a.  die Lieferung 

von Stahlexporten in die DDR. (Franz- Karl Hitze,  ND 

v. 24.05.2007) 

 

Mit Wirkung vom 1. Januar 1951 erhielt der Betrieb den 

Namen „VEB Edelstahlwerk Döhlen“  und wurde dem 

Ministerium Schwerindustrie, Hauptverwaltung 

Metallurgie unterstellt. In der Zwischenzeit war die Zahl 

der Beschäftigten bereits wieder auf 1 305 angestiegen. 

 

Es war der 17 Juli 1951 als ich in eine mir völlig 

unbekannte neue Welt eintrat. Selbstsicher und 

unbekümmert, aber etwas zögerlich schritt ich die Stufen 

zum Verwaltungsgebäude des VEB Edelstahlwerkes 

Döhlen empor. Der Kaderleiter, heute würde man sagen 
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Personalleiter, Genosse Müller, empfing mich in seinem 

Büro. „Genosse Reichert, du willst heute bei uns 

anfangen? Wir können jedoch deinen Wunsch, in der 

Produktion eingesetzt zu werden, noch nicht erfüllen, 

denn zur Zeit ist da keine Planstelle offen. Deshalb 

schlagen wir vor, dass du entsprechend deiner 

Ausbildung erst einmal in der Materialplanung anfängst. 

Vielleicht erübrigt sich dann ein Einsatz in der 

Produktion. Bist du damit einverstanden?“ Was sollte 

ich da für Einwände haben? Hatte ich doch vom 

Betriebsgeschehen in einem Stahlwerk überhaupt noch 

keine Ahnung. Also sagte ich zu. Eine Etage höher, im 

ersten Stock wurde ich vom Leiter der Materialplanung 

empfangen, dieser führte mich an einen Schreibtisch mit 

der Bemerkung: „Das ist ab heute Ihr Arbeitsplatz, wir 

freuen uns auf Ihre Mitarbeit und hoffen das es ihnen bei 

uns gefällt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Verwaltungsgebäude auf der Hüttenstraße 
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Damit hatte ich erst einmal mein Ziel erreicht und eine 

Tätigkeit in einem Industriezweig erhalten, dessen Löhne 

und Gehälter über denen in der  Tabakindustrie lagen. Es 

begann eine für mich doch recht langweilige Arbeit. 

Täglich unzählige Listen zu addieren, Zahlenkolonnen 

aneinander reihen, sich die Vielzahl der einzelnen 

Materialien einprägen. Handwerkszeug waren einfache 

Rechenmaschinen und der eigene Kopf. Computer mit 

entsprechenden Programmen, wie sie heute in jedem 

Büro zu finden sind, daran konnte damals noch keiner 

denken.   

 

 

 

 

Zwei verschiedene Möglichkeiten gab es von Dresden 

aus Freital zu erreichen und wieder nach Hause zu 

kommen. Entweder ich bin zu Fuß bis zum 

Hauptbahnhof gelaufen und mit dem Zug bis Freital 

Deuben gefahren. Der Bahnhof Deuben war nur fünf 

Minuten vom Betrieb entfernt. In gleicher Weise ging es 

zurück. Oder zu Fuß über den Fritz-Förster-Platz, der 

Nürnberger Straße nach über die Nossener Brücke bis zur 

Tharandter Straße zu gehen, um von dort aus mit der 

Straßenbahn nach Freital zu gelangen. Oftmals sind wir 

spät abends, nach temperamentvollen und streitbaren 

Parteiversammlungen, das gab es damals noch,  mit der 

Straßenbahn nach Dresden gefahren und haben bis zur 

Haltestelle Drei-Kaiser-Hof laut und kräftig gesungen.  

 

Zahlen, nichts als Zahlen. Da kam der Vorschlag gerade 

recht, einen Rundgang durch den Betrieb  zu 

unternehmen. Es war beeindruckend für mich zu sehen, 
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unter welch schwierigen  Bedingungen wie Lärm und 

Hitze schwere körperliche Arbeit geleistet wurde. Nicht 

zu vergleichen mit meinen Erfahrungen in der Vigogne-

Aktien-Spinnerei Werdau und in der Zigarettenfabrik.  

 

Der Weg führte zuerst ins SM-Werk (Siemens-Martin-

Werk). Zwei Martinöfen waren nach der Demontage neu 

in Eigenkonstruktion errichtet worden. Es war ein 

Schauspiel von besonderer Atmosphäre als gerade der 

Abstich eines Martinofens erfolgte und der flüssige Stahl 

wie der Lavastrom eines Vulkans seinen 

vorgeschriebenen Weg suchte. 

 

Das nächste Zie war das Hammerwerk, wo ein Teil der 

im SM-Werk produzierten Stahlblöcke verformt wurden 

( der wahrscheinlich größere Teil der erzeugten Blöcke 

kam zur Weiterverarbeitung in andere Werke). Doch 

vorher gab es noch einen Halt in der Reparaturwerkstatt. 

Meister der Dreherei war Alfred Bähr, er war ein Onkel 

von Sonja, der Bruder von Sonjas Vater. Er wohnte mit 

seiner Frau Erna und Tochter Inge im eigenen Haus in 

Unterweißig. Als ich, wie noch zu berichten ist, später im 

VEB Mikromat Dresden meine Tätigkeit ausübte, war 

Inge einige Zeit Redakteur der Betriebszeitung. Nach 

dem Ende der DDR verkaufte sie das von den Eltern 

geerbte Haus und zog sich danach, ohne weitere 

Kontakte mit uns und anderen Verwandten zu pflegen, in 

ein Altersheim nach Hartha zurück. Von Onkel Alfred 

wurde ich später mit einigen metallverarbeitende 

Werkzeugmaschinen vertraut gemacht, von denen ich bis 

dahin keine Vorstellung hatte.   
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 Im Hammerwerk. Es war schon beeindruckend wie unter 

den mächtigen, ohrenbetäubenden Schlägen der für mich 

gigantischen Hämmer sich der rotglühende Blockstahl 

verformen ließ.  

 

Letzte Station des Betriebsrundganges war die 

Bessemergießerei am äußersten Ende des 

Betriebsgeländes, getrennt noch durch eine öffentliche 

Straße, die von der Güterstraße aus  direkt zum 

Pfaffengrund führte. Durch den Pfaffengrund ging mein 

Weg zur und von der Arbeit, wenn ich bei Sonjas Eltern 

in Weißig übernachtete. Bis heute sind die Bilder von 

meinem ersten Besuch in der Bessemergießerei deutlich 

im Buch der Vergangenheit zu sehen. Vielleicht deshalb, 

weil ich das was ich sah, mir so hatte nicht vorstellen 

können. Es war schon für mich erstaunlich, dass die 

Bessemerbirne (einer Birnenform ähnliche vielleicht 4-5 

Meter hohe Anlage, in welcher der Stahl geschmolzen 

wurde)  gekippt werden musste, um den flüssigen Stahl 

ins Freie zu lassen. Aber, dass die Stahlwerker mit 

Holzpantoffel an den Füßen den flüssigen Stahl in 

tragbaren Bottichen auffingen, ihn dann zwischen 

verschiedene aufgebaute Formen hindurch trugen und 

dann  in eine dieser Formen gossen, kam mir vor wie 

eine Erscheinung aus   dem vorigen Jahrhundert.  

 

Für mich hinterließ der Rundgang durch den Betrieb 

einen bleibenden Eindruck und Respekt für das nach der 

Demontage Geschaffene. Hatten doch die Sowjets von 

dem ehemaligen faschistischen Rüstungsbetrieb Flick nur 

Mauerreste und ein paar Schornsteine übrig gelassen. 

Innerhalb von nur  drei  Jahren   war ein neues Werk aus 

den Ruinen auferstanden. Wie hießen die ersten Zeilen 
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der Nationalhymne der Deutschen Demokatischen 

Republik?: 

                      Auferstanden aus Ruinen 

                      Und der Zukunft zugewandt, 

                      laß uns dir zum Guten dienen, 

                      Deutschland, einig Vaterland. 

 

Abwechslung in das Meer der Zahlen und der 

verschiedenen Materialien brachte  der unerwartete 

Vorschlag der Kreisleitung der SED Dresden, die 

Leitung eines Wochenendlehrganges für Zirkelleiter der 

Geschichte der KPdSU (B) im Parteilehrjahr zu 

übernehmen. Es tat gut zu wissen, dass man mir eine 

solche Aufgabe zutraute.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 Jetzt hieß es erst einmal sich selbst mit dem Inhalt der 

neu erschienenen Geschichte der KPdSU (B) vertraut zu 

machen. Da sich die SED auf dem Weg zur Partei neuen 
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Typus befand, war es nur verständlich, dass sich die 

Mitglieder der SED mit der Geschichte unseres Vorbildes 

beschäftigten. Noch war Stalin  der unangefochtene und 

uneingeschränkte Führer der kommunistischen 

Weltbewegung und die Geschichte der KPdSU (B) war 

so geschrieben, dass daran kein Zweifel aufkommen 

konnte. Von seinen Untaten und den Verbrechen seiner 

Helfer war nichts zu erfahren.  
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Was Stalin gesagt und geschrieben hatte galt als absolute 

Wahrheit. Er wurde verherrlicht als  hervorragender 

Theoretiker nach Marx, Engels und Lenin. Das hatte aber 

auch  in den Seminaren an der Abendschule einen großen 

Vorteil. Es war für mich nicht schwer mit provozierenden 

Fragen  lebhafte Diskussionen zu Für und Wider eines 

bestimmten Ereignisses herbeizuführen. Wenn aber in 

der Diskussion keine einheitliche Meinung zustande kam 

und  heftiger Streit entbrannte, dann trafen oftmals die 

Worte von Maxim Gorki im „Das Erbe“ zu, wenn er 

sagte: „Man streitet ja meist nicht zu dem Zweck, die 

Wahrheit zu finden, sondern um sie zu verbergen“. Es 

war immer wieder erstaunlich, ich  brauchte  nur ein 

passendes Zitat von J. W. Stalin in die Diskussion zu 

,werfen und die Sache war geklärt.  

 

Nach den erlebnisreichen Tagen bei den Weltfestspielen 

in Berlin wagte ich meine Vorbehalte zur Zahlenarbeit 

im Bereich der Materialwirtschaft dem Kaderleiter zu 

unterbreiten. Wenig später teilte er  mit, dass ich eine 

neue Aufgabe in der Abteilung Planung übernehmen 

könnte. Der Leiter der Abteilung Planung,  Genosse 

Franziskuwitsch empfing mich und wies mich in meine 

neue Aufgabe ein. Er erzählte gern von seinen 

Erlebnissen in der französischen Kriegsgefangenschaft, 

wo er in einer Theatergruppe immer die Frauenrolle 

übernommen hat. Die Tätigkeit in der Planung war zwar 

nicht so eintönig wie bisher, aber auch hier hatten Zahlen 

die absolute Vorherrschaft. Erst ein Gespräch mit dem 

Parteisekretär Genossen Richter machte es möglich, dass 

mein ursprünglicher Wunsch erfüllt wurde und ich 

endlich in drei Schichten als Schmelzer ins neue 
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Elektrostahlwerk gehen konnte. Es war schon für viele 

unerklärlich, dass ich mit einem Diplom in der Tasche 

unbedingt in die Produktion wollte. 

 

Bereits am 1. August 1951 konnte ich,  wie alle 

Beschäftigten  des  VEB  Edelstahlwerk um 15 Uhr 15 

Minuten den Abstich des Ofens der „Viere“, er stand 

fasst in der Mitte des noch im Aufbau befindlichen 

Elektrostahlwerkes, miterleben. Auf der Pfanne, in die 

der Stahl floss war zu lesen: 

  

        „Döhlenstahl – Edelstahl – Friedensstahl“.  

 

 

 

 

 

 

 

 

Der erste Abstich 

 des ersten  

Elektroofens, 

dem unter 

 den Stahlwerkern 

bekannten „Viere“ 
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Probenahme vor dem Vergießen der ersten Blöcke 
 

Blass in Erinnerung ist auch das Lied der Döhlener 

Edelstahlwerker. Text und Musik hatten Edelstahlwerker 

selbst geschrieben bzw. komponiert. 

 

 „Vorbei ist die Macht der Trümmer,  

die uns blieben als Erbe einer furchtbaren Zeit. 

Aus Trümmern empor wir Schaffenden stiegen, 

für unser Werk zur Arbeit bereit.  

Packt an, packt zu und unentwegt 

            Werden Trümmer von uns weggefegt. 

 

         Mit eisernem Fleiß und schwieligen Händen 

         Ein neues Werk in Döhlen entsteht. 

         Und eisern die Faust, das Schicksal zu wenden. 

         Aufwärts der Weg der Schaffenden geht. 

         Packt an, packt zu baut Stein auf Stein, 

         es wird ein Edelstahlwerk sein. 

        Wir bauen das Werk, wir schmelzen und schmieden 
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         Für unsere Deutsche Republik. 

         Wir kämpfen vereint für Einheit und Frieden, 

         erfüllen den Plan, erringen den Sieg! 

         Packt an, packt zu! Mit ganzer Kraft 

         ist bald das neue Werk geschafft.“ 

 

Hinter dem Schleier der Vergangenheit taucht aber noch 

ein anderes Bild auf. Ein Gast aus Berlin mit einer 

weißen Uniform und einer Uniformmütze auf dem Kopf 

spazierte durch das Betriebsgelände. Es sprach sich 

schnell herum, das es  der Minister für Schwerindustrie, 

Genosse Fritz Selbmann war. Damals spielte er noch mit 

an der Spitze der DDR eine beachtliche Rolle. Er war 

einer der wenigen hohen Funktionäre, die sich am 17. 

Juni 1953 persönlich  vor die aufgeputschte Masse stellte 

und die Politik der Parteiführung erläuterte. Ende 1957 

verschwand er aber in der politischen 

Bedeutungslosigkeit. Wie sich viel später herum sprach, 

hatte er zusammen mit dem Sekretär des Zentralkomitees 

der SED für Wirtschaft  Gerhard Ziller am 9. Dezember 

1957 an einem Bankett bei der SDAG Wismut 

(Sowjetisch Deutsche Aktien Gesellschaft) 

teilgenommen. Dort kündigten sie eine Abrechnung mit 

Walter Ulbricht an. Aber wie man so sagt: „Der Gast hat 

die Rechnung ohne den Wirt gemacht“. Bereits für den 

12. Dezember hatte Ulbricht das Politbüro der SED zu 

einer außerordentlichen Sitzung zusammen gerufen. Fritz 

Selbmann verschwand, wie ich schon sagte, in der 

politischen Bedeutungslosigkeit, Gerhard Ziller der den 

psychischen Druck nicht mehr gewachsen war, nahm 

sich zwei Tage später das Leben.  

 

 



 65 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 
                                    

                                          

 

                                       Fritz Selbmann      Heiz Ludwig 

 

 

 
 

Minister Fritz Selbmann und Betriebsdirektor Heinz Ludwig 

auf dem Weg zum ersten Elektroofenabstich 

 

 

 

Aber zurück ins Edelstahlwerk. Das Elektrostahlwerk 

hatte seine Produktion aufgenommen. Ich war bei diesem 

historischen  Ereignis dabei, hatte aber keine Ahnung, 

dass ich zwei Monate später selbst an diesem Ofen 

„viere“ stand und mit meinen Handgriffen für das 

Gelingen der Stahlschmelzen beitrug.  
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In der Betriebsgeschichte des VEB Edelstahlwerk 8. Mai 

1945 Freital wird zum Abstich des ersten Elektroofens 

noch geschrieben:  

 

„Sieben Monate waren vergangen vom ersten Spatenstich 

bis zum 1. Abstich des 1. Elektroofen, dem unter den 

Stahlwerkern bekannten „Viere“... alle gingen mit 

Bewusstsein an die Durchführung ihrer Aufgaben und 

zerschlugen die Meinungen der Kleingläubigen, die noch 

bis in die letzten Tage vor dem Abstich die 

Inbetriebnahme des Elektrostahlwerkes anzweifelten. Es 

gab auch keinen  Zweifel darüber, daβ bei der 

Durchführung aller Baumaßnahmen, gleichgültig, ob sie 

den Stahlbau, die Ausrüstungen oder die 

Energieversorgung betrafen, von der Hand in den Mund 

gelebt werden muβte. Die notwendigen Arbeiten schritten 

oft schneller voran, als detaillierte Unterlagen zur 

Verfügung gestellt werden konnten. Der Wille zum 

schnellen Aufbau des ersten Abschnittes des 

Elektrostahlwerkes war beispielhaft. Beim                 

1.Abstich standen nur Teile der Halle und es waren auch 

nur die einfachsten Voraussetzungen einer 

Produktionsaufnahme gegeben... 

 

Der Meister Rudolf Gründer  erinnert sich noch daran, 

wie beim   ersten Abstich von den Anwesenden kaum 

bemerkt, es eine Panne gab. Der kleine Hub des 

Gießkranes versagte während des Kippens des Ofens und 

die Pfanne geriet immer mehr in die Schräglage. Nur 

durch das schnelle Handeln der Elektriker Maul, Gruhl 

und Gärtner, die bereits vor dem Abstich auf dem Kran 

waren, konnte ein  größeres Unheil vermieden werden. 
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Wie beim Anlauf des SM-Stahlwerkes gab es auch hier 

einen schweren Anfang. Der Schrott muβte   auf dem 

Schrottplatz mit der Hand in die Kipploren gebracht 

werden. Diese wurden reingefahren, auf den Ofenrand 

gesetzt und der Schrott in den Ofen gekippt. Oftmals ging 

die ganze Schrottmenge nicht sofort hinein und es muβte   

während des Schmelzens von Hand nachchargiert 

werden. Das war eine mühselige und schwere Arbeit....“                       

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

1952 bis  zum Einrücken bei der KVP, war ich mit 

meiner Laute in der Kulturgruppe des Edelstahlwerkes 

„Die Stahlspritzer“. Das Lied der Brigade entstand von 

Mitgliedern dieser Kulturgruppe. 
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Ein Goldjunge erblickt das Licht der Welt.  

 

      

     Wir Neugeborenen weinen, zu betreten/ 

     Die große Narrenbühne. 

Shakespeare (König Lear) 

 

 

Sonja hatte nach dem Besuch der Landesparteischule 

eine Aufgabe als Instrukteur in der Landesleitung der 

FDJ erhalten. Aber bald machte sich unser Sohn 

bemerkbar und der unregelmäßige Dienst bekam ihr gar 

nicht. Im April 1951 nahm sie deshalb eine Arbeit als 

Stenotypistin im VEB Anlagenbau Dresden auf. Ihre 

Arbeitsstätte war in der Nähe vom Hauptbahnhof auf der 

Sidonienstraße. Vom Vorteil war, sie konnte von der 

Godeffroystraße aus zu Fuß zur Arbeit gehen. Allerdings 

hatte sie es in dieser Umgebung nicht leicht, denn ihre 

Auffassung, man kann auch als unverheiratete Frau ein 

Kind bekommen, wurde von vielen ihrer 

Arbeitskolleginnen und Arbeitskollegen nicht geteilt. 

Wenn ich sie manchmal von ihrem Dienst abholte, war 

sie immer froh das Haus verlassen zu können. 

 

In der Zwischenzeit schreiben wir September 1951. 

Sonja hielt sich jetzt wieder bei ihren Eltern in Weißig 

auf und wartete auf das „freudige Ereignis“. Mein Weg 

führte wie immer ins Edelstahlwerk, wo ich versucht den 

vielen Zahlenkolonnen in der Abteilung Planung einen 

Sinn abzugewinnen. Plötzlich ging ein Gerücht von 

Mund zu Mund: „Habt ihr gehört, im Konsum gibt es 

etwas besonderes?“ Solche Nachrichten weckten bei 

allen Mitarbeitern ungeteiltes Interesse. Es war deshalb 



 69 

angebracht, sich unverzüglich, hinsichtlich des 

Wahrheitsgehaltes einer solchen Meldung, selbst davon 

zu überzeugen. Also verließ ich meinen Schreibtisch im 

Dachgeschoss des Verwaltungsgebäudes, stieg, nein es 

war schon mehr ein Rennen, die Stufen  überspringend, 

die Treppe hinab.   

 

Im Edelstahlwerk gab es eine Betriebsverkaufsstelle vom 

Konsum. Fett, Fleisch und Zucker waren 1951 noch 

rationiert und gab es auf Marken. In der HO erhielt man 

diese Lebensmittel zwar ohne Marken, sie waren aber 

sehr teuer und für uns selten erschwinglich. Ein Kilo 

Zucker kostete immerhin 12 Mark, ein Kilo Butter 24 

Mark und ein Kilo Schweinefleisch 15 Mark. Aber 1952 

gingen zwar die Preise zurück, aber ein stetiger Einkauf 

war für uns immer noch nicht machbar.  

 

Ab und zu gab es aber auch so genannte 

Sonderzuteilungen. Mit großer Freude hatte ich ein Netz 

voller herrliche, prächtiger Apfelsinen erstanden. Durch 

den Pfaffengrund führte der Weg nach Weißig zu Sonja. 

Hocherfreut machte sie sich sogleich über die saftigen 

Früchte her, gerade so, als hätte sie schon lange darauf 

gewartet. Ehe wir uns versahen, hatte sie das ganze Netz 

dieser schmackhaften Früchte aufgefuttert. Viel später 

sagte sie einmal ganz erschrocken, dass es ihr überhaupt 

nicht in den Sinn gekommen war, ihren Eltern und mir 

ein Stück von diesen Südfrüchten anzubieten.  

 

Wenig später nach diesem unverhofften Schmaus setzten 

bei ihr die Wehen ein und es war höchste Zeit, dass sie in 

die Freitaler  Klinik kam. In einem kaum gefederten 

Krankenwagen ging es auf der  Deubener Straße, die war 
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zwar ab Ortsausgang etwas holprig, aber damals noch 

befahrbar, durch den Busch in Richtung Freital. Am 20. 

September 1951 gegen 19 Uhr war es dann so weit und 

unser Sohn Volker erblickte das Licht der Welt. 

 

Stolz und glücklich melden wir, 

Dass ein Junge, stramm und kräftig, 

gestern angekommen hier. 

Volker heißt er und schreit heftig. 

Doch wir hoffen, mit der Zeit 

Wird daraus nur Heiterkeit! 

     (Renėe Christian-Hildebrandt) 

 

 Bevor Sonja jedoch ins Krankenhaus kam hatte ihr Vater 

ihr den dringenden Ratschlag erteilt, sie solle ja 

aufpassen damit man ihr Kind nicht vertauscht, denn das 

sei schon des öfteren vorgekommen. Wieder Daheim, 

sorgte sich Sonjas Mutter, Oma Erna liebevoll um Sonja 

und den kleinen Volker. Von nun an war Volker bei 

seinen Weißiger Großeltern nur noch der Goldjunge und 

Opa Rudolf war jetzt fest davon überzeugt, das Sonja den 

richtigen Enkel mitgebracht hatte.  

 

Auch Volkers Großeltern in Werdau waren glücklich 

über die Ankunft ihres ersten Enkels. Bei ihrem nächsten 

Besuch in Weißig staunten sie nicht schlecht, über den 

prächtigen Knaben, der in seinem Gitterbett lag und 

freudig strampelte. Ach so, Gitterbett. Bereits in 

Erwartung der Ankunft von Volker erhob sich die Frage, 

wo soll denn Volker schlafen. Ein Gitterbett muss her. In 

Sonja Vaters Großfamilie gab es ein solches Gerät. 

Sonjas Cousinen hatten sich schon darin getummelt.  Das 

wird sicherlich auch für Volker gut genug sein. Uns war 
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das um so lieber, denn dadurch sparten wir doch 

zusätzliche Ausgaben. Da die Zeit aber schon etwas am 

Aussehen des Bettes genagt hatte, griff ich gleich zu 

Farbe und Pinsel und ließ es in kurzer Zeit wieder wie 

neu Erstrahlen. Volkers Quartier war damit gesichert. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der angehende Vater beim Renovieren 

von Volkers Gitterbett 
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Die glücklichen Eltern beim ersten Ausgang mit Volker 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Wie jeder sehen kann,                                    So ein Bad, 

    mir geht es gut,                                         wie gut das tut 

ich kann schon mein 

   Köpfchen heben 
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Volker in seinen beiden Fahrzeugen 
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Volker zum ersten mal im Schnee 
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Volker 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Mit seinen Werdauer Mit seiner Weißiger Großeltern Oma 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Mit seinen Weißiger Urgroßeltern 
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Volker mit Vati in Weißig 

vor dem Waschhaus, Stall und Schuppen 

 

 

 

 
    Volker mit 

Helmut Auerswald 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Volker mit Vati 

auf dem Fahrrad 
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Vom Elektroofen in die Werkleitung. 

 

„... körperliche Arbeit ist kein Schrecknis -, 

es ist nur da, wo Spatenstiche  

ohne Sinn getan werden ...“ 

Saint-Exupery ( Wind , Sand und Sterne) 

 

Es war Herbst geworden. Und mit Georg Christoph 

Lichtenberg zu sprechen:„Der Herbst, der der Erde die 

Blätter wieder zuzählt, die sie den Sommer geliehen hat“. 

Am frühen Morgen so gegen 5 Uhr verließ ich die 

Deubener Straße in Weißig, stapfte noch etwas 

schlaftrunken, durch den Pfaffengrund in Richtung 

Edelstahlwerk. Etwas mulmig war mir schon, auf was 

hatte ich mich da eingelassen? Obwohl ich die schwere 

Arbeit unter dieser extremen Hitze gesehen hatte, war 

mein Ziel, für einige Wochen mit an einem E-Ofen zu 

stehen und - wie ich damals fest davon überzeugt war -, 

Stahl für den Frieden mit zu produzieren.  
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Es wurde in drei Schichten gearbeitet und zwar die erste 

Schicht von 6 bis 14 Uhr, die zweite Schicht von 14 bis 

22 Uhr und die dritte Schicht von 22 bis 6 Uhr. Meine 

Erste Schicht begann um 6 Uhr. Nach einer Woche, 

Sonnabend  war noch Arbeitstag, ging es dann in die 

nachfolgende Schicht. Der Meister erwartete mich schon 

und teilte mich zur Arbeit an der „Viere“ ein. Was im 

einzelnen in den vier Wochen meiner Tätigkeit im 

Elektrostahlwerk am Ofen „Vier“ verlaufen ist, der Nebel 

der Vergangenheit hat alles verschluckt. In Erinnerung 

geblieben ist, dass ich dort gearbeitet habe, wo die 

Pfannen, die den glutheißen flüssigen Stahl vom E-Ofen 

aufgenommen hatten, diesen in die bereit gestellten 

Formen für die daraus entstehenden Stahlblöcke 

entleerten. Nachfolgende Zeilen sind in diesen vier 

Wochen meiner Feder entsprungen: 

 

Die Kohlen glüh’n, die Funken sprüh’n 

wir stehe hier und schwitzen,  

am besten ist’s, man sollte flieh’n, 

wem soll das alles nützen. 

 

Stahl braucht die junge Republik, 

das wurde einst beschlossen,  

deshalb geh’ ich auch nicht zurück, 

bleib steh’n, halt aus, bin unverdrossen. 

 

Stahl schmelzen wir für unser Land, 

Stahlschmelzer werden wir genannt. 

Wohlstand für alle ist unser Ziel, 

vorbei der Kriegstreiber finsteres Spiel. 
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Dass jetzt die Nacht zum Tag wurde und umgekehrt, 

machte sich  bei mir bemerkbar. Es war der Magen, der 

sich partu nicht daran gewöhnen wollte.  In der vierten 

Woche meiner neuen ungewohnten Tätigkeit, wir hatten 

wieder Frühschicht von 6 bis 14 Uhr, da teilte mir der 

Schichtmeister mit, ich soll doch einmal in die 

Parteileitung  kommen. Genosse Heinz Richter, der 

Parteisekretär, empfing mich und lobte meinen 

Entschluss als Diplom Volkswirt am Elektroofen zu 

arbeiten. „Aber Genosse Reichert“, fuhr er fort, „kannst 

Du deine Kenntnisse nicht besser anwenden? Lass’  die 

Arbeit  am E-Ofen von denen machen, die das richtig 

gelernt haben. Wir benötigen nämlich einen 

klassenbewussten jungen Genossen mit guten 

theoretischen und praktischen Kenntnissen als 

Betriebsassistent zur Unterstützung unseres 

Werkdirektors. Du hast ja, wie wir wissen bereits 

Erfahrungen als Betriebsassistent“. So in etwa war das 

neue Angebot des 

Parteisekretärs. Ich hatte 

kurzen Einblick in die 

schwere Arbeit im 

Stahlwerk genommen. So 

richtig bekam mir 

gesundheitlich die Sache 

nicht, deshalb gab es auch 

kein Zögern zur 

Übernahme dieser neuen 

Tätigkeit. Nun begann ab 

1. November 1951 mein 

neues Betätigungsfeld 

beim damaligen 

Werkdirektor Genossen Heinz Ludwig. 
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Jetzt wurde es wieder interessanter. Werkleitungs-

sitzungen mussten vorbereitet werden. Dazu gehörte die 

Kontrolle vorangegangener Festlegungen, sowie 

Zuarbeiten für Reden des Werkdirektors aus anderen 

Bereichen anfordern  oder selbst entwerfen. Bei der 

Teilnahme an Werkleitungssitzungen konnte ich erneut 

beobachten, wie ein Leiter, in diesem Fall der 

Werkdirektor, mit seinen ihm Unterstellten, Probleme zur 

Sprache brachte, seine anderen Direktoren ansprach, 

damit sie ihre Lösungsvorschläge darstellten und welche 

Entscheidungen zu treffen waren. Fürwahr eine gute 

Lehre für meine spätere Tätigkeit.  
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Für den 3. November 1951 hatte sich erneut der Minister 

Fritz Selbmann  angekündigt. Er wollte zu den 

Edelstahlwerkern zum Gesetz über den Fünfjahrplan  

sprechen, das von der Volkskammer am 1. November 

beschlossen worden war. Jetzt mussten Zuarbeiten für 

den Minister fertiggestellt werden, damit er in seiner 

Rede konkret auf die Situation des Betriebes  eingehen 

konnte.  

 

Ein weiteres Ereignis taucht im Buch der Vergangenheit 

auf. Der 1. März 1952. Ich bekam einen neuen Chef. 

Genosse Ewald Förster übernahm die Leitung des 

Edelstahlwerkes. Vorher war er Werkdirektor des VEB 

Walzwerk Kirchmöser gewesen. Jetzt galt es, sich wieder 

auf  den neuen Arbeitsstil meines Chefs einzustellen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Werkdirektor Ewald Förster 
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Es war für mich schon eine kleine Überraschung, als ich 

die Mitteilung erhielt, am 1. Mai gibt es eine 

Gehaltserhöhung. Da muss ich wohl in meiner Arbeit und 

in meinem Auftreten eine gute Figur abgegeben haben.  
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Ich merkte aber, einige Sachen bereiteten mir doch 

gewisse Schwierigkeiten. Wenn es sich um die 

Beurteilung  bestimmter technischer Vorgänge handelte, 

war es nicht einfach die Zusammenhänge richtig zu 

bewerten. Ich entschloss mich deshalb, an der TU 

Dresden, ein Fernstudium der Ingenieur-Ökonomie 

aufzunehmen. Aber oh Schreck, Mathematik, Physik, 

Chemie hatte ich zwar im Vorbereitungskurs auf das 

Hochschulstudium in Zwickau etwas kennen gelernt, 

aber das war es damals auch schon gewesen. Einige Jahre 

bemühte ich mich nun darum in die Geheimnisse der 

Chemie, der Physik, der Mathematik, der Werkstoff-

kunde, dem technischen Zeichnen und anderer Fächer 

einzudringen Es galt der Spruch: „Frisch gewagt ist halb 

gewonnen“ und ein neuer Prozess des Lernens begann. 

Jedoch über die ersten Schritte nach dem Start ging es 

nicht hinaus. Und das kam so. 
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Für den 9. bis 12. Juni 1952 war die 2. Parteikonferenz 

der SED nach Berlin einberufen worden. Dort wurde 

dann beschlossen, dass in der DDR der Sozialismus 

planmäßig aufgebaut werden soll. Wir nahmen damals 

diese Entscheidung mit Enthusiasmus auf, glaubten wir 

doch damit unserem Ziel, einer Gesellschaft ohne 

Ausbeutung des Menschen durch den Menschen, einer 

Gesellschaft der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 

wieder ein Stück näher zu sein. War diese Entscheidung 

damals richtig, war sie vielleicht zu früh? In 

Vorbereitung dieser Parteikonferenz fanden überall 

Kreisdelegiertenkonferenzen statt. 1951 gab es noch 

einen Kreis Dresden Land und dazu gehörte Freital. Mein 

engagiertes  Auftreten und die streitbaren Diskussionen 

in den Mitgliederversammlungen hatten zur Folge, dass 

ich als Delegierter zur Kreisdelegiertenkonferenz gewählt 

wurde. Ein für mich absolut nicht erstrebenswertes 

Ergebnis dieser Konferenz war, dass ich im August für 

ein Jahr aus dem Edelstahlwerk ausgeschieden bin. Aber 

darüber in einem der nächsten Kapitel mehr. 

 

Helmut Auerswald, einer von unserem vierblättrigen 

Kleeblatt der Arbeitsgemeinschaft Kunst und Wissen der 

FDJ Werdau,  später für kurze Zeit mein Chef in der 

Jugendheim GmbH, wollte sich beruflich verändern. Ich 

hatte ihm viel von meiner Arbeit im Edelstahlwerk 

erzählt, so dass er mich eines Tages fragte: „Günter, 

könntest du dich vielleicht einmal erkundigen, ob sie im 

Edelstahlwerk noch offene Stellen haben, dann könnten 

wir zusammen in einem Betrieb arbeiten“.  Noch im Mai 

nahm Helmut als Revisor seine Arbeit im Edelstahlwerk 
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auf. Viele Jahre war Helmut im Edelstahlwerk, u. a. Als 

Leiter der Investitionsabteilung, als 1. Sekretär der SED 

Betriebsparteiorganisation und als Arbeitsdirektor. Nach 

seiner Tätigkeit im Edelstahlwerk war er Betriebsdirektor 

in VEB Plastmaschinenbau Freital und bis zum Ende der 

DDR Technischer Direktor im VEB Kosora in Dresden 

Reick. Der VEB Plastmaschinenbau Freital wird 

sicherlich später noch einmal im Zusammenhang mit 

Volker auf meinem langen Weg auftauchen. 

 

Mein Monatsgehalt stieg auf 550 DM, damit war unser 

gemeinsames Einkommen etwas angestiegen.  Sonja 

hatte am 1. Januar 1952 eine neue Tätigkeit in der 

Kaderabteilung der Landesregierung Sachsen 

aufgenommen und bekam nach unserem Empfinden ein 

recht annehmbares Gehalt. Die Verwaltungsstruktur der 

DDR wurde durch Gesetz der Volkskammer vom 23. Juli 

1952 verändert. Anstelle von bisher fünf Länder wurden 

14 Bezirke gebildet.  Dadurch arbeitete Sonja nicht mehr 

in der Landesregierung sonder im Rat des Bezirkes 

Dresden. Volker war Wochentags gut bei seinen 

Großeltern  untergebracht, was sich sehr positiv auf unser 

Budget auswirkte.  

 

 

 

 

 
Stahlwerker 

          im Edelstahlwerk 
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Schild und Schwert der Partei 

 

 

             „...durch diese öfteren Wiederholungen 

   offenbarer Falschheiten und unbewiesener 

   Sätze ist endlich die alte Geschichte ... 

   so verwirrt worden, dass die historische 

   Wahrheit ganz verdunkelt ist... 

   Erzählen die jetzigen Machthaber den 

   alten Eingeborenen doch Dinge aus ihrer 

   Vierzig Jahre im Kral verbrachten Biographie,  

   die die lieben Eingeborenen, um des lieben 

   Friedens willen, beginnen wider beres  

   Wissen selbst zu glauben ...  

   Es gibt Zeiten, in denen die Lügenkrankheit, 

   die immer herrscht, in voller Blüte steht.“ 

(Eberhard Esche: Wer sich grün macht, 

                         den fressen die Ziegen) 

 

 

Ich kann es nicht wissen, vielleicht liest in 10 oder 20 

Jahren oder später jemand diese von mir hier 

geschriebenen Zeilen. Wird man sich dann verwundert 

die Augen reiben und  sagen: wie konnte man damals so 

verblendet gewesen sein um einer Utopie von einer 

gerechten Welt nachzujagen, oder wird man sich hinein 

versetzen können in die Wege, die ich gegangen bin und 

in die Entscheidungen, die ich getroffen habe? Ist das 

Leben dann noch oder wieder lebenswert oder ist jeder 

jedes Feind? Wird man verstehen, dass ich heute 17 Jahre 

nach dem Einverleiben der DDR in die BRD erstaunt bin, 

wie die Herrschenden in unserer kapitalistischen 

Gesellschaft, sprich Bundesrepublik Deutschland, mit 
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hanebüchenen Lügen, Verdrehungen, Halbwahrheiten 

oder Todschweigen versuchen, zum Beispiel 

hervorragende soziale und kulturelle Leistungen der 

DDR,  diese zu diffamieren oder gar in Abrede zu 

stellen? Aber eigentlich brauche ich mich nicht zu 

wundern, denn jeder mit wachem Verstand sieht doch, 

wie heute die Aufarbeitung der deutschen Geschichte vor 

sich geht. So schreibt zum Beispiel Eberhard Esche: „die 

sogenannte Aufarbeitung der deutschen Geschichte findet 

ja auch im allgemeinen auf diese Weise statt: Mangelhaft 

recherchiert, verlogen interpretiert und besonders viel 

weglassend... Wenn man das weis, läßt man sich nicht 

benebeln und behält einen klaren Kopf, doch nun ist die 

Lügenkrankheit in der Jetztzeit angekommen --- also, da 

sie schon immer logen, da wussten wir, aber wie sie 

jetzt lügen...“ 

 

    Und so sinken wir tiefer und immer tiefer ins Arge. 

    Afterreden, Lug und Verrat und Diebstahl und falscher 

    Eidschwur, Rauben und Morden, man hört nichts 

              anderes erzählen. 

    Falsche Propheten und Heuchler betrügen schändlich 

              die Menschen. 

   (Goethe, Reineke Fuchs. Achter Gesang) 

 

 

Schon seit Gründung der DDR sollte diese wieder 

verschwinden. Sie wollten wiederhaben, was ihnen im 

Osten Deutschlands verloren ging. 108.000 

Quadratkilometer deutschen Landes war dem Einfluss 

der in Deutschland seit Jahrhunderten herrschenden 

Kreise entzogen. Die ostelbischen Junker hatten ihre 

Ländereien verloren, die Adligen ihre riesigen Wälder, 
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die Konzerne ihre Betriebe. Und nach dem Ende der 

DDR haben sie es sich Schritt für Schritt wiedergeholt. 

Aber die Furcht, in den sogenannten neuen 

Bundesländern könnte noch ein Funke dieser 

sozialistischen Idee geblieben sein, diese Furcht ist heute 

nach 17 Jahren immer noch vorhanden.  Deshalb wird 

alles versucht auch den kleinsten  Funken, besonders mit 

der Stasikeule, auszulöschen.  

 

Mit dem Wort Stasi sollen die Bundesbürger, besonders 

die Jugend, sofort die Begriffe  DDR, Unrechts-, 

Verbrecherstaat miteinander verbinden. Es ist ihnen aber 

nicht gelungen, trotz riesigem Aufwand Tausende von  

Mitarbeitern des Ministeriums für Staatsicherheit der 

DDR (MfS) zu Verbrechern zu erklären. Obwohl die 

bundesdeutschen Gerichte unzählige Ermittlungs-

verfahren einleiteten, konnten nur 20 Personen verurteilt 

werden Davon 12 zu Geldstrafen und sieben zu 

Freiheitsstrafen auf Bewährung. Ralph Hartmann 

schreibt in seinem Buch „Die DDR unterm Lügenberg“: 

„Dem beklagenswerten Chefankläger Schaefgen gelang 

es trotz aller Bemühungen nicht, auch nur einen einzigen 

Fall von Folter, radioaktiver Bestrahlung, 

Verabreichung von Psychopharmaka, Elektroschocks 

oder dergleichen, worüber die Medien viel Grausiges 

berichtet hatten, nachzuweisen.“ 

 

Ganz anders sieht es aber zum Beispiel mit dem 

Geheimdienst der USA aus, ein enger Verbündeter des 

deutschen Bundesnachrichtendienstes. Im Juni hat die 

CIA Teile ihres Geheimarchivs der Jahre 1952 bis 1973 

freigegeben, sie hat sozusagen ihren Giftschrank 

geöffnet.  Was hier zu Tage trat übertrifft jede 
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Vorstellung. Dieses umfangreiche, wenn auch nicht 

vollständige Sündenregister macht  sichtbar, die CIA war 

maßgeblich beteiligt an: Staatsstreichen, Mordkomplot-

ten, Mordversuchen (z.B. gegen den   Präsidenten von 

Kuba Fidel Castro und gegen den kongolesischen 

Präsidenten Patrice Lumumba), Einbrüchen, 

Entführungen, Diebstählen, Experimenten an Menschen,  

Folter, Schnüffeln in privater Post, das Bespitzeln 

ausländischer Politiker, von Journalisten und 

Regierungskritiker, auch im eigenen Land. Wo bleibt 

jetzt der Aufschrei in den doch so „unabhängigen“ 

Medien der Bundesrepublik? Fehlanzeige! 

 

Es wird aber als besonders schändlich, ja verbrecherisch 

dargestellt, dass sich die DDR gegen Kräfte zur Wehr 

setzte, die ihre Existenz bedrohten. Schützen sich aber 

besonders kapitalistische Staaten nicht auch gegen 

sogenannte Staatsfeinde? Vor kurzem veröffentlichte die 

Sächsische Zeitung (SZ), wahrscheinlich unbedacht, eine 

Mitteilung, dass der Freistaat Sachsen an den 

Universitäten Kontaktpersonen hat, die hier verdeckt 

arbeiten. Wo ist hier der Unterschied zu den inoffiziellen 

Mitarbeitern (IM) der Staatssicherheit der DDR?  

 

Welcher materielle und physische Druck heute noch auf 

ehemalige IM ausgeübt wird, damit sich die weniger 

Starken dem herrschenden Zeitgeist anschließen, wird 

eindrucksvoll am Beispiel des Trainers Ingo Steuer, und 

dem Chemnitzer Eiskunstläuferpaar sichtbar. Ingo 

Steuer, am 1. November 1966 in Karl Marx  

Stadt, heute wieder Chemnitz, geboren, hat dieses Paar 

2006 zur EM-Silber, 2007 zur EM-Gold und zur WM-

Bronze geführt. Nur durch seine Bemühungen über die 
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Gerichte konnte er als Trainer dieser beiden Sportler 

bestehen, obwohl ihm von Seiten der Deutschen Eislauf-

Union (DEU) jegliche finanzielle Unterstützung entzogen 

wurde. Jetzt hat man ihm endlich so weit, sicher um 

seiner weitere Existenz willen, dass er sich am 28. Juni 

2007 in der Chemnitzer Tageszeitung „Freie Presse“  für 

seine Stasi-Mitarbeit als inoffizieller Mitarbeiter (IM) 

öffentlich entschuldigt hat. Sogar das Ministerium des 

Inneren der Bundesrepublik Deutschlands teilte 

umgehend mit, dass die DEU Steuer jetzt wieder als 

Trainer nominieren darf.  

 

Aber  kommen wir zurück ins Jahr 1951. Bei einem 

Besuch beim sogenannten Bundesbeauftragten für die 

Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes der Deutschen 

Demokratischen Republik – Außenstelle Dresden-, wo 

ich Einblick in meine bei der Stasi geführte Akte erhielt, 

wurde eine besondere  Begebenheit im Jahr 1951 wieder 

sichtbar.     Nur undeutlich zeichnen sich dunkle Schatten 

der Vergangenheit im Gedächtnis ab. Was war damals 

geschehen? 

 

Nach langem Zögern hatten Sonja und ich im Herbst 

2006 beschlossen, einen Antrag zur Einsicht in unsere 

Akten bei der Stasi zu stellen. Mit dem PKW ging es 

deshalb eines Tages zur Riesaer Straße, denn dort befand 

sich besagte Behörde. Nachdem ich endlich einen  

Parkplatz gefunden hatte, stiegen wir die Treppe zum 

ersten Stock empor. Am Ende der Treppe rechts öffneten 

wir eine Glastür und waren erstaunt über die großzügige 

Einrichtung des Empfangsraumes und der übrigen Büros, 

na ja letztlich bezahlen wir ja reichlich Steuern an den 

Staat! Wir füllten unsere Anträge zur Einsicht in unsere 
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Akten aus und unser erster Besuch in diesem Amt war zu 

Ende. Nach einigen Wochen erhielt Sonja mit der Post 

Kopien von Niederschriften aus ihrer Akte. Einige Seiten 

belanglose Meinungen ehemaliger Mitbewohner der 

Zeunerstraße. Nichts war von einer immer wieder 

verbreiteten Meinung zu sehen, dass angeblich die Stasi 

alle Bürger der DDR, besonders aber Verantwortungs-

träger (Sonja war ja immerhin Direktor eines Institutes an 

der Medizinischen Akademie Dresden gewesen) bis ins 

kleinste ausspionieren würde.  

 

Nach einigen  Wochen dann die Mitteilung, ich könne 

meine Akten einsehen. Also wieder zur Riesaer Straße. 

Eine freundliche Mitarbeiterin empfing mich und gab mir 

zu verstehen, dass ich eine Täterakte hätte und sie nur 

Einsehen könne, wenn ich 76,69 Euro bezahlen würde. 

Erst recht 

neugierig, was für 

ein Täter ich 

gewesen bin, legte 

ich gönnerhaft die 

geforderten Euro 

auf den Tisch. Jetzt 

erhielt ich meine 

von der Stasi 

geführte Akte, 

blätterte Seite um 

Seite und fand 

plötzlich meine 

persönlich geschrie-

bene Verpflichtung 

zur Zusammen-

arbeit mit dem 
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Ministerium für Staatssicherheit. Gespannt schaute ich 

ins Buch der Vergangenheit und aus der dämmrigen 

Nacht des Vergessens zogen verschwundene  Bilder 

vergangener Zeiten wie in einer Laterna magica an mir 

vorüber. Jetzt bleiben die Bilder stehen: Edelstahlwerk 

Döhlen, 1951. 

 

1951. Der Kalte Krieg hatte längst begonnen. Wichtige 

Lieferungen für die Wirtschaft der DDR wurden zum 

Beispiel von der Bonner Regierung vehement  

verhindert, wie unter anderem im August 1949 mit dem 

Stopp von 30 Tonnen Manganerz an der 

Demarkationslinie, oder die Verhinderung von 

Stahllieferungen im Februar 1951. Mit Sabotagegruppen 

wurden Sprengstoffanschläge auf Bahnanlagen und 

Betriebe verübt. So brachte am 4. März 1948 eine Mine 

den Personenzug Nr. 1428 kurz vor Prödel bei 

Magdeburg zum Stehen, es gab Verletzte und 

erheblichen Sachschaden. Im Dezember 1949 wird auf 

die Gleisanlagen der Deutschen Reichsbahn bei Lübz ein 

Sprengstoffanschlag verübt. Im Zeitraum vom September 

1949 bis Januar 1950 erfolgen drei Explosionen im 

Sprengstoffwerk Gnaschwitz, wobei acht Arbeiter ums 

Leben kamen. Das sind nur einige wenige Beispiele, wie 

man der DDR Schaden zufügte. Maßgeblichen Anteil an 

der Organisation der gegen die DDR und ihren Bürgern 

gerichteten Maßnahmen hatte die im Juli 1946 in 

Westdeutschland gebildete Organisation Gehlen, die 

1956 in Bundesnachrichtendienst umbenannt wurde. 

 

In zahlreichen Verfahren, die vor Gerichten der DDR 

durchgeführt wurden, kam ans Tageslicht, wie die durch 

den Volksentscheid in der DDR entschädigungslos 
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enteignete Eigentümer, die sich nach Westdeutschland 

abgesetzt hatten, versuchten, durch in der DDR 

verbliebenen Vertrauenspersonen Teile ihres ehemaligen 

Vermögens nach Westdeutschland zu bekommen, 

beziehungsweise der DDR großen wirtschaftlichen 

Schaden zuzufügen. Bekannt war vor allem das Urteil 

vom 29. April 1950 zu schwerwiegenden 

Wirtschaftsvergehen  in der Deutschen Continental-Gas-

Gesellschaft (DCGG), das Urteil vom 8. Dezember 1950 

zu gravierender Misswirtschaft in den Organen des 

Thüringer Bank- und Finanzwesen und das Urteil vom 

20. Dezember 1950 zu Wirtschaftsverbrechen bei der 

Deutschen Solvay-Werke  AG, einer Tochtergesellschaft 

des IG-Farben Vermögens. (Robert Allert beschreibt in 

seinem Buch „Im Visier die DDR. Eine Chronik“ 

ausführlich die Hintergründe dieser Urteile) 

 

Auch im Stahlwerk Döhlen fand im März 1950, durch 

die 2. große Strafkammer des Landesgerichtes Dresden, 

eine Verhandlung gegen den 60jährigen Bunmetall-

schieber Franz Grüning statt. Er hatte im Zeitraum Ende 

1949 bis Januar 1950 Werkzeuge, Rohstoffe und 

Buntmetall nach Westberlin verschoben. Er wurde zu 3,5 

Jahren Zuchthaus verurteilt. 

 

Um sich noch besser vor Verbrechen gegen den noch 

jungen Staat zu schützen, war es nur folgerichtig, dass  

die Provisorische Volkskammer der DDR  am 8. Februar 

1950, das Gesetz über die Bildung des Ministeriums für 

Staatssicherheit verabschiedete. Erich Mielke, bis zum 

Ende der DDR langjähriger Minister dieses 

Ministeriums, verkündete des öfteren: „Wir sind Schild 
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und Schwert der Partei“ (SED) und hob damit auch die 

Rolle der SED bei der Sicherung der DDR hervor. 

 

Wenn ich versuche, mich in die damalige Zeit zurückzu-

versetzen, so kann ich mit dem Wissen von heute 

durchaus nachvollziehen, warum ich 1951 auf das 

Anliegen des Ministeriums für Staatssicherheit der DDR 

eingegangen bin. Sicherlich haben damals auch 

sowjetische Filme und Romane, die den 

aufopferungsvollen Kampf der Tscheka, der 

Außerordentlichen Kommission für den Kampf gegen 

Konterrevolution, Spekulation und Sabotage unter 

Leitung des polnischen Kommunisten Felix  Dzierzynski, 

überzeugend darstellten, mit dazu beigetragen, dass man 

selbst etwas tun wollte, Schaden von der DDR 

abzuwenden. 

 

Erst wenige Tage waren vergangen, seit ich meine neue 

Tätigkeit beim Betriebsdirektor im Edelstahlwerk 

aufgenommen hatte, da klingelte das Telefon. Na nu, wer 

will den jetzt etwas von mir? Mit freundlicher Stimme 

wurde ich aufgefordert in ein bestimmtes Zimmer des 

Verwaltungsgebäudes zu kommen. Wie aus den 

Unterlagen meiner Stasi-Akten zu sehen ist, war es der 8. 

November 1951.  

 

Ein, auch für meinen weiteren Weg,  eher unbedeutender 

Tag. Nachdem ich mit dem dort Sitzenden  über die 

gegenwärtige politische Lage, so wie ich sie vorangehend 

geschildert habe,  gesprochen hatte, schrieb ich eine 

Verpflichtung zur Zusammenarbeit mit dem Ministerium 

für Staatssicherheit . 
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So richtig wussten die Genossen der Stasi aber 

wahrscheinlich  mit mir nichts anzufangen, wie das aus 

verschiedenen Beurteilungen, die sie über mich 

anfertigten, zu sehen ist. Es ist auf jeden Fall amüsant 

diese Beurteilungen nach über 50 Jahren zu lesen. Die 

Weisheiten, die von den verschiedenen Verfassern 

zusammengetragen wurden, sind ja stets von Meinungen 

anderer entstanden und gehen oft an der damaligen 

Wirklichkeit vorbei. So wird in der Beurteilung vom 7. 

Mai 1957 geschrieben, ich hätte einen Offizierslehrgang 

besucht, was aber nicht stimmte. In einigen 

Beurteilungen wird behauptet, die Zusammenarbeit mit 

mir wäre gut, in anderen steht das Gegenteil. Bis zum 

heutigen Tag wusste ich auch noch nicht, dass es in 

meiner Tätigkeit als Leiter der Abteilung Arbeit und 

Soziales im Edelstahlwerk zu Differenzen mit meinen 

Mitarbeitern gekommen sei, so wie es in der Beurteilung 

vom 15. Mai 1956 behauptet wird.  

 

Es scheint so, als hätten die Genossen der Stasi  keine 

Freude an der Zusammenarbeit mit mir gehabt, denn 

sonst wäre in einem sogenannten Perspektivplan von mir 

vom 18. August 1956 nicht zu lesen: „Es ist jetzt 

vorgesehen erst einmal die Zusammenarbeit mit dem 

GHI nach und nach auslaufen zu lasen, um dann 

abgelegt zu werden.“ Das war sicherlich auch der Grund 

dafür, dass ich weder im VEB Mikromat Dresden noch 

im Textilreinigungskombinat (aber davon später) jemals 

eine Aufforderung erhalten hatte, mich über irgend 

jemand zu äußern.  Noch einmal hatte sich die Stasi 

jedoch für mich interessiert und zwar als ich zum 

Kombinatsdirektor berufen wurde. Nach Gesprächen mit 

Mitbewohnern in unserem Haus auf der Zeunerstraße in 
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Dresden, wie mit Prof. Dr. Losse und dem Genossen Dr. 

Rahn wurde ein Ermittlungsbericht angefertigt.  Auch 

hier war vielleicht bei Prof. Losse und Dr. Rahn der 

Wunsch Vater ihrer Gedanken, denn ein sogenanntes 

gesellschaftliches Leben gab es im Haus auf der 

Zeunerstraße gar nicht und Urlaub haben wir auch nicht 

bei meinen Eltern in Werdau gemacht, sondern waren in 

der Tschechoslowakei, in Ungarn, in Bulgarien, in Polen, 

in der Sowjetunion  oder hatten, was auch mal  vorkam, 

einen FDGB Ferienplatz. 

 

Stasi und kein Ende. Es wird wohl noch Jahre so weiter 

gehen, dass man den Begriff Stasi für die Verteuflung 

und Delegitimierung der DDR braucht. Vor allem junge 

Menschen, die selbst die DDR nicht erlebt haben, sollen 

ein solches DDR-Bild erhalten, was den ehemals von der 

DDR enteigneten Monopolherren, Junkern und Adligen 

und ihren Lakaien gerecht wird. 

 

17 Jahre nach dem Ende der DDR und damit auch dem 

Ende der Stasi stelle ich mir jedoch noch eine andere 

Frage. Wie kam es, wenn doch die Stasi flächendeckend 

die Bürger der DDR im Blick hatte und sich vor allem 

über DDR kritische Personen detaillierte Informationen 

beschaffte, dass sie und die Führung  der DDR von den 

Ereignissen 1989 völlig überrascht wurden? Hatte die 

Stasi nicht erkannt , dass der Untergang der DDR nicht 

mehr zu bremsen war? Wurde sie vom Sturm 

aufgeputschter Massen auf ihre Dienststellen total 

überrumpelt? Es hätte ja sonst nicht geschehen können, 

dass fast alle Unterlagen und Akten erhalten geblieben 

sind und der CIA   und dem Bundesnachrichtendienst 

mühelos in die Hände fielen? Eberhard Esche stellt 
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deshalb auch in seinem Buch „Wer sich grün macht, den 

fressen die Ziegen“ ironischer Weise die Frage: „Für 

welche Partei war der Staatssicherheitsdienst der DDR 

tätig? “Und seine Antwort lautet dann auch: „Für die 

Partei der Imperialisten.“ 

 

Das hilflose Auftreten des Ministers für Staatssicherheit 

Erich Mielke am 13. November 1989 vor der 

Volkskammer der DDR, in dem er sich nach kritischen 

Fragen an ihm,  zu den Worten verstieg: „Ich liebe euch 

doch alle!“, zeigte, wie sich die führenden Köpfe der 

DDR von ihren Bürgern entfremdet hatten. Es wird 

sicherlich, wenn ich die Wegmarke 1989 in meinen 

Erinnerungen erreicht habe, dazu noch einiges zu sagen 

sein. 
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28. Juni 1952 

 

   Arm in Arm mit dir, 

So fordr` ich mein Jahrhundert in die Schranken. 

(Schiller – Don Carlos) 

 

Soweit das Jahr 1951 aus dem dichten Nebel der 

Vergangenheit hervorkommt wird langsam deutlicher, 

dass dieses Jahr für uns nicht ganz einfach war. Ich hatte 

zwar eine interessante Arbeit im Edelstahlwerk und 

Sonja in der Landesregierung, aber es blieben am 

Wochenende nur anderthalb Tage um mit Volker 

zusammen zu sein, denn Sonnabend wurde ja noch bis 

Mittag gearbeitet. Volker wurde von seiner Oma Erna 

liebevoll versorgt und von seinem Opa Rudolf bereits 

mächtig verwöhnt. Am Wochenende, wenn wir ihn zu 

uns nahmen, war es für ihn immer eine Umstellung. Sein 

Vater fühlte sich von Schillers Don Carlos inspiriert, der 

ausrief: 

Dreiundzwanzig Jahre! 

Und nichts für die Unsterblichkeit getan! 

 

Und seine Mutter musste sich mit ihrer doppelten 

Belastung zurecht finden, schwierige Probleme in ihrer 

Kaderarbeit und einfühlsame Erziehung ihres Sohnes.  

 

Immer stärker hatten wir deshalb den Wunsch nach einer 

eigenen Wohnung. Unser Zimmer mit Dachkammer auf 

der Godeffroystraße hatte zwar eine wunderschöne Lage, 

war aber für einen ständigen Aufenthalt mit Volker 

ungeeignet. Was tun? Sprach zwar Schillers Don Carlos, 

aber das waren auch unsere Überlegungen. Wohnungen 

waren knapp und wurden nach strengen Regeln von den 
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Wohnungsämtern vergeben. Eine dieser Regel war, eine 

Wohnung erhielt nur, wer  verheiratet war. Es war also 

an der Zeit, sich mit einem solchen Gedanken 

anzufreunden und ein amtlich beglaubigtes Ehepaar zu 

werden.  

 

Ein neues Problem tauchte auf. Wann und wo sollte die 

Trauung stattfinden? In Dresden oder in Freital? Ein 

möglicher Termin war der 28. Juni. Damals musste das 

sogernannte Aufgebot noch einige Zeit im Standesamt 

öffentlich ausgehangen werden, deshalb war der früheste 

Termin der 28. Juni 

 

Was ist noch zu sehen auf den vergilbten Seiten im Buch 

der Vergangenheit von den erloschenen Bildern? Oft 

wird gesagt, die Erinnerung ist die Schnur welche die 

Geburt mit dem Grab verbindet und viele Ereignisse, 

Taten und Träume haben Knoten in dieser Schnur 

hinterlassen. Entflechten wir also den Knoten, so weit es 

geht, von unserem Hochzeitstag.  

 

Sonjas Eltern hatten alle Hände voll zu tun, um dieses 

Fest vorzubereiten. Ich war angehalten, mir noch einen 

schicken Anzug zu kaufen, hatte ich doch bisher wenig 

von vornehmer Kleidung gehalten. Da ich auch als 

Betriebsassistent im Edelstahlwerk oft mit Blauhemd und 

kurzen Lederhosen, auch Schnackelhosen genannt, zur 

Arbeit ging, nahm eines Tages die Frau von meinem 

Chef,  Sonja zur Seite und flüsterte ihr vertrauensvoll in 

Ohr: Sonja, so in Seppelhosen und Blauhemd kann 

Günter doch nicht zur Arbeit kommen. Von da an war 

Blauhemd und kurze Lederhosen nur noch 

Freizeitbekleidung.  
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Ein hellgrauer Anzug sagte mir und Sonja zu und der 

Kauf wurde perfekt. Aber wie so oft auch in späteren 

Jahren waren die Hosenbeine in meiner Größe, ich 

glaube es war die 46, zu lang. Sonjas Mutter meinte: kein 

Problem, die kann ich kürzen. Einen Tag vor dem 

Polterabend kletterte ich deshalb in Weißig auf den 

Tisch, damit die richtige Länge mit Nadeln abgesteckt 

werden konnte. Jetzt hatte ich doch einen  passenden 

Anzug und das geplante Ereignis konnte beginnen.  

 

Aus Werdau waren meine Eltern mit dem Zug  und 

Hartwig  mit dem Motorrad gekommen. Am Polterabend, 

der Tag vor der Trauung, zerschmetterten Freunde, 

Nachbarn und Verwandte ihr nicht mehr 

gebrauchsfähiges Geschirr und anderes Porzellan vor der 

Haustür des Brautpaares. Es wurde damit nicht gespart 

und bald hatte sich ein solcher Berg angesammelt, dass 

sich die Haustür nicht mehr öffnen ließ. Wie aber mit den 

Gästen verfahren, die Blumen und Geschenke brachten? 

Die zukünftigen Schwiegereltern mussten ihnen ja 

Kaffee und Kuchen anbieten, denn so will es der 

althergebrachte Brauch. Wie soll man, wenn die Haustür 

zugeschüttet ist ins Haus gelangen? Dort wo sich heute 

die Außentreppe zur Tür befindet war damals noch ein 

Küchenfenster. Ein möglicher Zugang zur Wohnung? 

Wenn man von außen eine Leiter anlegte, war der Weg 

frei, um sich Kaffee und Kuchen schmecken zu lassen. 

Es war schon ein Vergnügen zu sehen, wie diese 

Möglichkeit genutzt wurde.  

 

Da meine Eltern bei Erna und Rudolf übernachten 

sollten, wurden wir mit Volker aufs Stroh verbannt. 
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Sonjas Vater hatte vor der ursprünglichen Haustür noch 

einen kleinen Vorbau anbringen lassen, wo über der Tür 

ein kleiner Raum zum unterbringen von Stroh und Heu 

vorhanden war. Dieser Raum war auch nur mittels Leiter 

zu erreichen. Hier legten wir in den Tagen unserer 

Hochzeit mit Volker unsere müden Häupter zum 

Schlafen nieder.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

             Sonja  und Volker im Stroh 

 

28. Juni 1951. Der Betriebsdirektor vom Edelstahlwerk, 

mein Chef Ewald Förster, hatte für die Fahrt zum 

Standesamt und zurück seinen Dienst PKW mit Fahrer 

bereit gestellt. Pünktlich stiegen Sonja, ich und unsere 

beiden Väter, als Trauzeugen, ins Auto. Wohlbehalten 

kamen wir in Döhlen vor dem Standesamt an. 
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Auf zum Standesamt! 

Mit dem PKW vom Betriebsdirektor 

des Edelstahlwerkes und seinem Fahrer 
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Der Schleier der Vergangenheit hebt sich etwas und ich 

spüre wieder dieses eigenartige Gefühl, dass mich 

ergriffen hatte als wir die Treppe zum Standesamt 

hinaufstiegen. Was wird die Zukunft, jetzt amtlich 

vereint, mit sich bringen? Werden die Worte des 

Schriftstellers Wilhelm Raabe, die er 1864 schrieb, 

Gültigkeit behalten?  

 

„Oh, da  sie ewig grünen bliebe, 

                     Die schöne Zeit der jungen Liebe.“ 

 

Am 28 Juni 2002 haben Sonja und ich in der Gaststätte 

„Rabennest“ in Rabenau mit Verwandten und guten 

Freunden eine wunderschöne Goldene Hochzeit gefeiert.  

 

Zurück ins Standesamt. Als uns die Sekretärin empfing, 

sagte sie: Liebes Brautpaar, da der Standesbeamte heute 

verhindert ist, nimmt Stadtrat Herr Hoffmann die 

Trauung vor. War das eine Freude als Sonjas Vater den 

Genossen Hoffmann, einen alten Bekannten, begrüßte. 

Guten Tag Rudolf! Guten Tag Reinhold! Das sind meine 

beiden Kinder, Sonja und Günter  und das ist Günters 

Vater Emil aus Werdau.“ Offensichtlich hatten sich 

beide lange nicht gesehen, so dass es viel zu erzählen 

gab. Sonja und ich, wir kamen uns schon ziemlich 

überflüssig vor, obwohl wir doch nach unserer Meinung 

die Hauptfiguren darstellten. Plötzlich öffnete sich die 

Tür, die Sekretärin steckte ihren Kopf durch: „Herr 

Stadtrat, es ist Zeit das sie mit der Trauung beginnen, 

das nächste Brautpaar wartet schon.“ Jetzt ging alles 

zügig vonstatten. Stadtrat Hoffmann hielt seine Rede, wir 

sagten beide „Ja“ zu unserem Urteil „Lebenslang“.  
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Vor dem Standesamt – nach der Trauung 
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Das Brautpaar  

nach der Trauung, 

vor dem Standesamt 

hinter Blumen 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Das ehemalige Standesamt 

im Jahr 2007 
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       Hartwig 

      bei seiner  

  Morgenwäsche  

      nach dem 

    Polterabend 
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Die Scherben vom Polterabend werden abgefahren 
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Der Fahrer brachte uns zurück nach Weißig und nachdem 

uns alle aufs herzlichte gratuliert und uns alles mögliche, 

nur Gutes, gewünscht hatten, schrillte plötzlich die 

Klingel. Ein Blick aus dem Fenster. Ein PKW stand vor 

dem Hoftor und Reinhold Hoffmann  kam ins Haus und 

fing etwas verlegen an zu sprechen: Ich bitte um 

Entschuldigung. Mir ist ein peinliches Versehen passiert. 

Günter und Sonja haben die Urkunde noch nicht 

unterschrieben.  Wir waren alle perplex, waren wir damit 

noch gar nicht richtig verheiratet?  Unter den Augen der 

ganzen Hochzeitsgesellschaft leisteten wir jetzt unsere 

Unterschrift und hatten  unser mündliches „Ja“ jetzt auch 

schriftlich bestätigt.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

   

 

               Hartwig flirrtet                            Günter und Hartwig 

                 mit der Braut                               die beiden Brüder 
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Sonja – Volker – Erna – Gertrud -  Ida 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Volker – Günter – Emil – Rudolf - Max 



 127 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

       

 

Die Hochzeitgesellschaft 

 

 
Obere Reihe: Eltern von Günter; Oma Gertrud u. Opa Emil 

 

 Mittlere Reihe: Bruder von Günter, Hartwig; Eltern von Sonja,  

 (v. links)           Opa Rudolf u. Oma Erna; Brautpaar, 

              Sonja u.Günter, Großeltern von Sonja, 

                          Opa Max u. Oma Ida; dahinter 

                          Tante und Onkel von Sonja, Erna und Alfred; rechts  

                         außen, Großmutter von Sonja, Oma Bertha. 

 

Unten:               Cousine von Sonja, Inge;  unser Sohn, Volker; 

 Brigitte Opitz 
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Wie geht es weiter? Welche Bilder sind noch nicht unter 

der Asche der  vergangenen 50 Jahre verblichen und 

gelingt es mir in den folgenden Seiten meiner 

Erinnerungen ihr schwaches Glimmen  wieder in 

leuchtende, für alle erkennbare Farben hervor zu ziehen?   

 

 

 

 

 

 

                 Zum Hochzeitstag 

 

Du hast ein zweites Leben mir gegeben. 

Durch Deine Augen sah ich neu die Welt. 

Aus dieser beiden Leben wurde unser Leben, 

das uns untrennbar nun zusammenhält. 

 

Und so unendlich Vieles ist geschehen. 

Wir haben es gemeistert und bezwungen. 

Und vieles Schöne wird noch weitergehen 

Durch Kinder, Enkel, die aus uns entsprungen. 

 

Denn Lebensglück das ist Gemeinsamkeit, 

ist selbstverständliches Geborgensein im Andern. 

Ich wünschte mir, wir können noch zu Zweit 

Ein kleines Stückchen uns’res Weges weiter wandern. 

 

                       (Horst Müller: 26.12.1923 – 09.05.2005) 

 

 

 



 129 

Zwischenspiel in der KVP 

 

Ängstlich zu sinnen und zu denken, 

was man hätte tun können, 

ist das übelste, was man tun kann. „ 

(Georg Christoph Lichtenberg) 

 

Zwischen Zittau und Löbau liegen gute 30 Kilometer. 

Irgendwo auf dieser Strecke bewegt sich am 14. April 

1953 eine Kolonne mit vollem Marschgepäck und 

Karabinern in Richtung Löbau. Bei Sonnenaufgang, der 

Himmel war  mit rötlicher Farbe geschmückt und die 

ersten Sonnenstrahlen hatten die zum Teil noch recht 

verschlafenen Genossen (so sprach man sich seit Oktober 

1952 in der KVP an, vorher war die Anrede Kamerad 

gewesen)  eines Regiments der  Kasernierten Volks-

polizei in der  Kaserne in Zittau wach geküsst, war diese 

Kolonne aufgebrochen. Im Fußmarsch mussten sie ihr 

neues Quartier in der Kaserne in Löbau erreichen. 

Deutlich sehe ich im buch der Vergangenheit, wie ich 

selbst mit an der spitze dieses Zuges mitmarschiere. Als 

FDJ-Sekretär dieser Einheit hatte ich ja immerhin das 

Privileg, mit an der spitze zu marschieren. Die Hälfte des 

Weges ist vielleicht zurückgelegt, da kommt das 

Kommando: „Kompanie halt, nach rechts weggetreten!“.  

Mit Erleichterung lasse ich mich mit den anderen auf den 

weichen Waldboden nieder, man kann schon sagen 

hinfallen. Wie kam es, dass ich die Strapazen eines 

solchen Marsches auf mich genommen habe. Wo ich 

doch nach der Rückkehr aus der amerikanischen 

Gefangenschaft, aus der Hölle von Bad Kreuznach, 

geschworen hatte, nie wieder eine Uniform anzuziehen? 

Und wo mir doch der Gedanke von Georg Christoph 
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Lichtenberg, den er bereits vor 200 Jahren ausgesprochen 

hatte, so sympathisch war, in dem er von einem Land 

erzählt, „das keine Kriege mehr führe, seit der Regent 

und seine Räte für die Dauer des Krieges über einer 

Pulvertonne schlafen müten“.  

 

Es begann an einem morgen im Juni 1952. Ich begab 

mich von Weißig aus in Richtung Freital. Die Sonne war 

schon lange hinter dem Windberg hervorgekrochen, 

lustige kleine weiße Wolken oben am Himmel zogen 

über mich hinweg, als ich auf einem Feldweg dem 

Pfaffengrund zueilte. Nichts deutete darauf hin, dass 

dieser Tag erneut eine deutliche Wende in meinem Leben 

einleiten sollte.  

 

Durch das Edelstahlwerk ging es zur Gaststätte 

„Sächsischer Wolf“, dem späteren Klubhaus der 

Edelstahlwerker, an der Ecke Dresdener – Poisental-

straße.  Marschmusik und Kampflieder der Arbeiter-

bewegung klangen nach außen. Damit wurden alle, die 

das gleiche Ziel hatten, in eine optimistische, 

kämpferische Stimmung versetzt. Auf der rechten Seite 

des Saales waren die Plätze der Delegation des 

Edelstahlwerkes. Es fand die Kreisdelegiertenkonferenz 

Dresden Land der SED, in Vorbereitung der 2. 

Parteikonferenz (vom 9. – 12. Juli 1952 in Berlin), statt. 

Ich war einer der Delegierten.  Ein Punkt der 

Tagesordnung war die Wahl einer neuen Kreisleitung. 

Tage vor dieser Konferenz hatte man mich gefragt, ob 

ich für die neue Kreisleitung kandidieren würde. Ich 

sagte mit Freude ja, empfand ich doch eine solche 

Kandidatur als Auszeichnung meiner bisherigen Arbeit 

im Edelstahlwerk 
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Wie üblich auf solchen Konferenzen wurde viel 

gesprochen, Altbekanntes, Wichtiges, aber auch 

Langweiliges, manchmal sogar Lustiges, Oft wurden die 

Reden beendet mit dem Ausruf: „Es lebe die 

Sozialistische Einheitspartei Deutschlands! Es lebe die 

ruhmreiche KPdSU und ihr großer Führer Josef 

Wissarionowitsch Stalin!“ 

 

Der Vorsitzende der FDJ Kreisleitung erläuterte die 

Aufgaben  bei der Verteidigung des Friedens  durch das 

FDJ-Aufgebot zur Stärkung der Kasernierten 

Volkspolizei. Vom 27. bis 30. Mai 1952 hatte zum 

erstenmal nach der Gründung der DDR das IV. 

Parlament der FDJ stattgefunden. In der Tageszeitung 

„Junge Welt“, die seit dem 1. März 1952 erschien, war 

der Beschluss der Delegierten veröffentlicht worden, in 

dem unter anderem enthalten war, dass die FDJ die 

Patenschaft über die Volkspolizei übernimmt. Im 

Beschluss heißt es dazu: „ Voll Liebe und Achtung blickt 

die deutsche Jugend auf die Deutsche Volkspolizei, die 

mit der Waffe in der Hand auf Friedenswacht steht. Die 

Verstärkung unserer Volkspolizei durch die Jugend ist in 

dieser Situation von entscheidender Bedeutung. Der 

Dienst in den Bewaffneten Kräften unserer Republik ist 

für jedes Mitglied der Freien deutschen Jugend  

Ehrendienst an der Nation“. 

 

In der Rede des Vorsitzenden der FDJ Kreisleitung 

wurde  auch auf den Widerstand der westdeutschen 

Jugend gegen die beginnende Remilitarisierung  in der 

BRD hingewiesen. Am 11. Mai 1952 hatte im Ruhrgebiet 

eine Friedenskarawane stattgefunden, bei der die Polizei 
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in Essen rücksichtslos auf die Jugendlichen geschossen 

hat.  Philipp Müller, ein junger Gewerkschaftler und 

Kommunist wurde dabei tödlich getroffen. Er war  das 

erste Todesopfer des wiedererstehenden deutschen 

Militarismus. Der Beginn einer Blutspur, die sich vor 

allem nach dem Untergang des sozialistischen Weltlagers 

bis nach Afghanistan zieht.  

 

Geduldig hörten wir alle den zahlreichen 

Diskussionsrednern zu. Jetzt wurde der Tagesordnungs-

punkt: „Wahl der neuen Kreisleitung“ aufgerufen. Alle 

von den Grundorganisationen vorgeschlagenen 

Kandidaten  mussten auf die Bühne treten und sich kurz 

vorstellen sowie Fragen beantworten. Als man mich 

aufforderte,  schritt ich zuversichtlich zum Rednerpult, 

das auf der Bühne stand und erläuterte meine politische 

Arbeit. Da stellt mir doch plötzlich einer der Delegierten 

die Frage, warum ich mich nicht freiwillig zur KVP 

melde, ich hätte doch gehört, wie wichtig die Stärkung 

der KVP wäre. Mit einer solchen Frage hatte ich ja 

wahrlich nicht gerechnet. Ich glaube, wenn ich mich so 

an diese Situation erinnere, mit blieb für den ersten 

Moment die Luft weg. Dann fiel mir als Antwort nichts 

besseres ein, als zu sagen: „Wenn mir die Partei den 

Auftrag gibt, dann werde ich zur KVP gehen“ Diese 

Antwort wollten aber einige der dort Versammelten nicht 

hören, sie wollten par  du, dass ich sofort, spontan den 

Antrag zur Aufnahme in die KVP stellte. Ich aber 

wiederholte meine Antwort: „Wenn mir die Partein den 

Auftrag gibt, dann werde ich zur KVP gehen“ 

 

Jetzt begann eine Diskussion, mit welcher die 

Organisatoren dieser Konferenz nicht gerechnet hatten. 
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Es kam zum Für und Wider meines Standpunktes. Es 

zeigte sich im Verlauf des Meinungsstreites, dass die 

Mehrzahl der Redner mit meiner Antwort einverstanden 

waren. Das passte aber ganz und gar nicht ins Konzept 

der Versammlungsleitung. Eigentlich hätte jetzt eine 

Abstimmung erfolgen müssen, ob ich auf die 

Kandidatenliste für die neue Kreisleitung gesetzt werde 

oder nicht. Aber dazu kam es auf einmal nicht, denn 

während des Diskussion zu meiner Antwort, die ja nicht 

im Sinne der Versammlungsleitung verlief, hatte man mit 

der Delegation des Edelstahlwerkes verhandelt und den 

Parteisekretär letztlich davon überzeugt, meine 

Kandidatur zurückzuziehen. Und so geschah es auch, 

denn als der Versammlungsleiter verkündete, „wir 

kommen jetzt zur Abstimmung“, meldete sich plötzlich 

mein Parteisekretär  und verlangte das Wort zur  

Geschäftsordnung. Er verkündete dann lapidar: „Die 

Delegation des Edelstahlwerkes zieht den Antrag zur 

Kandidatur des Genossen Reichert für die Kreisleitung 

zurück“ Damit entging die Versammlungsleitung einer 

sichtbaren Niederlage. Ich verlies das Rednerpult, war 

aber erheblich enttäuscht vom Verhalten meiner 

Genossen des Edelstahlwerkes.  

 

Jetzt könnte man eigentlich denken, dass damit diese 

ganze Angelegenheit erledigt war. Aber weit gefehlt. 

Nunmehr begannen unzählige Gespräche mit mir mit 

dem Ziel, ich solle doch die gesellschaftliche 

Notwendigkeit erkennen, zumal man gut ausgebildete 

Kader in der KVP dringend benötige.  Selbst Sonja 

wurde in ihrer Dienststelle im Rat des Bezirkes 

aufgefordert, mir zuzureden, mich freiwillig zum Dienst 

an der Waffe zu melden.  



 134 

 

Im Juni ließ ich mich dann doch noch „überzeugen“ und 

meldete mich für den Dienst in der KVP. 
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 Der Tag des Einzuges in die Kaserne in Zittau 

verzögerte sich aber plötzlich, da mich unversehens eine 

kleine niedliche Biene mir nichts dir nichts in die Hand 

gestochen hatte. Was ich  nicht wusste, Bienen waren mir 

bis dahin immer ausgewichen,  welche Auswirkungen ein 

so kleiner Bienenstich haben kann. Mein Arm schwoll 

beängstigend bis zu den Schultern, umfast das doppelte 

an. Aber auch einen schmerzhaften Bienenstich heilt die 

Zeit und eine unbekannte Zeit begann. 

 

August 1952. Wieder einmal saß ich mit meinem vom 

Vater gebauten Holzkoffer in einem Zug und fuhr einer 

ungewissen Zukunft entgegen. Diesmal ging die Fahrt 

nach Zittau, an das Dreiländereck DDR, Polen und CSR. 

Ziel war die Kaserne die am Ende von Zittau in Richtung 

Eichgraben lag. Nachdem alle Anmeldungsformalitäten 

erledigt und der Empfang der damaligen dunkelblauen 

Uniform abgeschlossen war wurde mir noch  Spinnt und  

Bett in einem Zimmer zugeteilt, in dem wir zu Zehnt die 

nächsten Wochen zubringen sollten. Es war schon recht 

eigentümlich, denn unwillkürlich mussten ich mich an 

meinen Aufenthalt 1945 in der Kaserne in Zwickau 

erinnern. Damals sollte ich den Krieg mit verlängern 

helfen, aber diesmal galt meine Anwesenheit einer 

friedlichen Gegenwart und Zukunft. 

 

Nach so vielen Jahren spüre ich noch heute, dass ich 

eigentlich mit wenig Begeisterung am Dienst teilnahm. 

Exerzieren, Schießen, stürmen über die Hindernisbahn, 

das Grüßen der Offiziere, hatte ich das nötig? Verärgert 

war ich auch darüber, als ich sah, wie ein ehemaliger 

Kumpel aus dem Edelstahlwerk, welcher dort im 

Stahlwerk das Arbeiten nicht erfunden hatte, bereits als 
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Gefreiter durch die Kaserne spazierte. Aber noch größer 

war meine Verwunderung, als ich eines Tages im 

Kasernengelände einen ehemaligen Kommilitone vom 

Studium in Leipzig traf. Eigentlich hätte ich ihn ja mit 

militärischen Gruß, die rechte Hand an die Mütze, 

begrüßen müssen. Aber mir blieb der Mund offen, oder 

wie auch gesagt wird, mir fiel fast die Butter vom Brot, 

denn vor mir stand ein Oberleutnant.  

 

Wenn ich so in meinem Gedächtnis krame, das 

Gedächtnis ist so kurz und das Leben so lang, sagt eine 

alte chinesische Weisheit, war es Wolfgang Weber. Auf 

meine Frage, wie er denn so schnell zum Oberleutnant 

aufsteigen konnte, blickt er mich verwundert an und 

erzählte mir, dass man ihn in Leipzig bereits als 

Oberleutnant eingestellt hätte, da er ja einen Diplom- 

Abschluss der Uni Leipzig vorzeigen konnte. Er empfahl 

mir, als ich ihn meine Geschichte erzählt hatte, mich 

doch an den Polit-Offizier zu wenden. Das ließ ich mir 

nicht zweimal sagen. Sofort meldete ich mich bei Major 

Duffke und trug ihm mein Anliegen vor. Er hörte sich 

alles geduldig an, sagte dann, dass er im Moment nichts 

tun könne, er würde sich erkundigen. Der Dienstalltag 

ging weiter. 

 

Eines Tages mussten wir antreten und vom 

Kompanieführer wurde ein Befehl verlesen, wonach 

unsere Einheit in der nächsten Woche nach Eggesin in 

Mecklenburg verlegt werden soll. Der Schreck war groß, 

in diese Taiga? Bisher war Sonja öfter am Wochenende 

nach Zittau gekommen. Wir hatten uns dann immer ein 

Zimmer im Hotel „Schwarzer Bär“ genommen. Das wäre 

ja dann nicht mehr möglich gewesen. In der Zwischenzeit 
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hatte ich mich mit einem Leidensgenossen Jochen Langer 

angefreundet, er war  verheiratet und kam aus Görlitz. 

Natürlich wollte auch er nicht von Zittau weg. Da hatte er 

eine Idee.  

 

Ein Hauptmann Niemand suchte für eine neu 

aufzustellende Flak-Einheit Genossen, die vielleicht 

schon bei der faschistischen Wehrmacht oder als 

Flakhelfer der HJ Erfahrungen gesammelt hätten. Davon 

hatte Jochen erfahren. Nach kurzer Überlegung sagte er 

zu mir: „Güter, ich war 1945 noch als Flakhelfer 

eingezogen worden, komm wir melden uns beide bei 

Hauptmann Niemand für seine neue Einheit“. Meinen 

Einwand, dass ich doch keine Ahnung von der Flak hätte, 

wischte er mit der Bemerkung weg: „Das weiß doch hier 

keiner, es kann niemand nachprüfen“. Nach kurzem 

Zögern stimmte ich seinem Vorschlag zu, bestand doch 

damit vielleicht Hoffnung, dass ich in Zittau bleiben 

konnte. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

            Mit Jochen Langer                       Jochen mit Frau 



 138 

Als wir unseren Entschluss dem Kompanieführer bekannt 

machten, war dessen eindeutige Antwort: „Das geht auf 

keinen Fall, die Listen sind bereits fertig und übermorgen 

geht es schon ab“. Was nun? Aufgeben gilt nicht. Also 

hin zu Hauptmann Niemand. Er war sichtlich erfreut, 

dass sich wieder zwei für seine Einheit interessierten. 

Unseren Hinweiß, dass wir aber vorgesehen sind in zwei 

Tagen mit nach Eggesin verlegt zu werden, nahm er 

gelassen zu Kenntnis und sagte nur: „ Das regele ich 

schon“. Eine Nacht voller Bangen war vergangen, da 

wurden wir zwei zu Hauptmann Niemand befohlen. Er 

teilte uns mit, dass wir beide von der Liste gestrichen 

sind und in seine Einheit kommen können. Die Freude 

war nicht nur für uns groß, sondern auch für unsere 

beiden Ehefrauen. Wie sich herausstellte, war die neue 

Einheit ein Unteroffizierslehrgang für ein zu bildendes 

Flakregiment. Verstanden habe ich sicherlich nicht viel 

von den Dingen der Flak, denn ich kann in meinem 

Gedächtnis kramen so viel ich will, ich finde einfach 

nichts Gescheites mehr von diesem Unteroffiziers-

lehrgang. Sonja konnte mich auf jedem Fall weiterhin in 

Zittau besuchen und das machte das Getrenntsein schon 

etwas erträglicher. Leider haben sich die Wege von 

Jochen und mir nach Beendigung des Unteroffiziers-

lehrganges für immer getrennt und das kam so. 

 

Da sich Major Duffke nicht äußerte, sprach auch Sonja 

mit ihm. Ergebnis: Ich wurde plötzlich zu Major Duffke 

befohlen. Er teilte mir kurz und Bündig mit: „Genosse 

Reichert, da Sie eine ökonomische Ausbildung haben, 

werden Sie Ab morgen in die Verwaltung der Küche 

versetzt“. Zuerst war ich sprachlos, als ich mich wieder 

gefangen hatte konnte ich nur noch fragen: „Und was 
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wird aus dem Unteroffizierslehrgang“? „Natürlich 

schließen sie trotzdem den Unteroffizierslehrgang ab“, 

war seine lakonische Antwort. Was blieb mir anderes 

übrig, ich bezog meinen Schreibtisch im Bereich der 

Küche und durfte mich ab sofort um den Verbrauch und 

die Bestellung von Fleisch, Butter, Marmelade sowie 

anderen Lebensmittel kümmern. Meine Begeisterung war 

„grenzenlos“. Glücklicherweise dauerte diese Beschäf-

tigung nur wenige Tage.  

 

Mein Bett hatte ich noch im Zimmer von Jochen und den 

anderen Teilnehmern des Unteroffizierslehrganges. Da 

hieß es eines Tages, antreten. In einer kurzen Zeremonie 

wurden wir zu Unteroffizieren befördert. Diesen 

Dienstgrad hatte ich aber nur wenige Tage, denn kurz 

nach der Beförderung zum Unteroffizier wurde ich erneut 

zu Major Duffke befohlen. Zu meiner großen 

Überraschung teilte er mir mit, dass ich ab sofort zum 

Unterleutnant befördert worden sei. Hatte sich also doch 

mein und Sonjas Einspruch gelohnt? Und wieder einmal 

hat sich bestätigt, man darf sich einfach nicht alles 

gefallen lassen. Natürlich bestand immer noch ein 

Unterschied zu meinen ehemaligen Kommilitonen 

Wolfgang Weber, dem Oberleutnant. Aber was soll’s. 

Jedenfalls hat mich das bisher erlebte nicht darin 

gestärkt, meine weiter Laufbahn unbedingt in der KVP 

zu sehen. Einige Jahre später, nachdem am 18. Juni 1956 

die Volkskammer der DDR das Gesetz über die 

Schaffung der Nationalen Volksarmee (NVA) 

beschlossen hatte, wurde mein Dienstgrad nach einem 

drei monatlichen Reservistenlehrgang in Zittau von der 

NVA bestätigt.  
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                       1952 als 

                                              Unteroffizier 

                                             der KVP  

                     in Zittau 

 

 

 

 

 

 

1953 als Unterleutnant der KVP 
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Die Ungewissheit zu Beginn meines Eintrittes in die 

KVP,  Versetzung nach Eggesin, Unteroffizierslehrgang, 

Flak um nur einiges zu nennen, brachte mich auf eine 

andere Idee um aus dieser für mich nicht gerade 

erstrebenswerte Situation zu entkommen. Ich hatte in 

Erfahrung gebracht, dass in Berlin beim Zentralkomitee 

der SED ein Institut für Gesellschaftswissenschaften 

gegründet worden war. Dort war es möglich zu 

promovieren.  Also ging von mir am 6. Oktober 1952  

eine Bewerbung auf die Reise nach Berlin. Mit Schreiben 

vom 20. Oktober 1952  antwortete mir jedoch Kurt 

Hager, damals Leiter der Abteilung Propaganda im 

Zentralkomitee und später bis zum Ende der DDR 
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Mitglied des Politbüros der SED, das meine Bewerbung 

zu spät gekommen sei. Wahrheit oder Ausrede? 
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Silvester 1952/53 feierte ich mit Sonja in Zittau, wir 

hatten ein Zimmer in einem Hotel in der Nähe des 

Bahnhofes bekommen. Da wussten wir allerdings noch 

nicht, welchen „rasanten Aufstieg“ ich Anfang 1953 

erleben sollte. Manchmal war auch ein Besuch im 

Zittauer Theater bei Sonjas Besuchen ein willkommener 

Anlass dem tristen Alltagsleben in der Kaserne zu 

entgehen. Wir bemühten uns jedenfalls die damalige 

Situation einigermaßen erträglich zu gestalten. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

Sonja Silvester 1952/53 in Zittau 



 144 

Ab Oktober 1952 wurde die KVP mit neuen Uniformen 

ausgerüstet. Sie entsprachen von Farbe und Schnitt 

(Khakihemd und Khakibinder) den Uniformen der 

sowjetischen Armee. Das wurde von einem großen Teil 

der Bevölkerung sehr skeptisch gesehen. Als ich das erste 

mal  in dieser Uniform durch Weißig lief, spürte ich 

förmlich die fragenden und zum Teil ablehnenden Blicke 

der Dorfbewohner. Später in Löbau, bei einem 

Spaziergang durch die Stadt knallte plötzlich ein 

Dachziegel unmittelbar neben mir auf den Fußweg. 

Zufall oder Absicht?  

 

Aber springen wir schnell noch einmal zum Januar 1953. 

Während ich versuchte in Zittau so recht und schlecht 

über die runden zu kommen, kämpfte Sonja in ihrer  

Dienststelle im Rat des Bezirkes gegen eine übermäßige 

Arbeitsbelastung. Sie konnte nicht einsehen, dass sich 

einige Mitarbeiter sozusagen in der Sonne aalten und sie 

vor lauter aufgaben nicht aus den Augen gucken konnte. 

Da kam ihr gerade ein Vorschlag von der Frau des ersten 

Botschafters der DDR in China Jenny König wie gerufen. 

Sonja hatte mit der Genossin König in der Landesleitung 

der SED zusammengearbeitet. Jenny König machte ihr 

den Vorschlag mit nach China zu gehen. Sonja bewarb 

sich diesbezüglich in Berlin und hatte einige 

Aussprachen mit dem Genossen Rudolph. Das Problem, 

warum aus diesem Vorhaben letztlich doch nichts wurde 

war, für solche Auslandseinsätze kamen nur Ehepaare 

gemeinsam in Frage. Das wäre aber nur möglich 

gewesen, wenn ich die KVP verlassen hätte. 

Offensichtlich hatte das Ministerium des Inneren den 

längeren Arm und gab mich für einen Auslandseinsatz 



 145 

nicht frei. Wie wäre wohl unser weiterer Weg verlaufen, 

wenn uns der wind nach China geweht hätte? 
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5. März 1953. Alarm in der Zittauer Kaserne. Alle 

Einheiten traten auf den Kasernenhof an. Vom 

Kommandeur der Kaserne  wurden wir vom Tod Joseph 

Wissarionowitsch Stalin in Kenntnis gesetzt. Damals galt 

Stalin noch als „der große Wissenschaftler des 

Marxismus-Leninismus, der große weise Führer der 

Werktätigen im Kampf um den Sozialismus, der geniale 

Feldherr  des Großen Vaterländischen Krieges der 

Sowjetvölker, der überragende Kämpfer für die 

Erhaltung und Festigung des Friedens in der Welt“, wie 

es in einem Telegram von der Trauersitzung des ZK der 

SED an die KPdSU hieß. Noch war der Begriff 

Personenkult nicht geläufig. Wir stellten uns natürlich die 

Frage, wie wird es jetzt weiter gehen und wie? Erst 1956, 

als ich mit Sonja während des XX Parteitages der KPdSU 

in Moskau weilte, legte Chrustchow die schrecklichen 

Vergehen  Stalins und seinen Helfern bloß. Von unserem 

Besuch in Moskau beim  Genossen Franz Dietrich wird 

später noch zu erzählen sein.  

 

Zurück zum März 1952 nach Zittau.  Über Nacht hatte 

man in der Stadt hinter dem Rathaus ein Potest errichtet 

und das bild von Stalin  in der Größe von vielleicht  drei 

mal 4 Meter mit einen Trauerflor aufgestellt. Einige Tage 

mussten Offiziere der  KVP jeweils im Wechsel von zwei 

Stunden Ehrenwache halten. Auch mich traf der bittere 

Kelch, einige male zwei Stunden lang regungslos vor 

dem Bild Stalins zu stehen. Aber auch diese Ehrenwache  

ging vorüber und der gewohnte Dienst ging weiter. Ich 

hatte die Aufgabe eines FDJ Sekretärs in einer Einheit 

übertragen bekommen, aber ich kann nachdenken wie ich 

will, bis heute ist mir nicht klar geworden, was damals 

überhaupt meine Tätigkeit war.  
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Wie ich am Anfang dieses Kapitels geschrieben habe, 

sehe ich mich in einer uniformierten Kolonne zwischen 

Zittau und Löbau auf dem Waldboden liegen. Nur 

undeutlich bemerke ich, wie die Gräser leicht im Wind 

schwanken, wie es sich im Wald regt, wie kleine Käfer 

laufen, kriechen und klettern und Vögel zwitschern, 

Flattern und empor zum Himmel fliegen. Dieses 

tausendstimmige Orchester wird je vom Kommandeur 

unterbrochen. „Pause beenden, zum Weitermarsch 

antreten“ durchbricht sein Kommando  die eingetretene 

Stille. Die weißen Wolken, die gerade über die Baumwelt 

hinweggezogen waren, wurden bald von der Sonne 

aufgezehrt. So geht der Marsch bei hellem Sonnenschein 

weiter. Aber es ist April und der April trägt wie Wilhelm 

Raabe sagte: “Regen und Sonnenschein, Lachen und 

Weinen in einem Sack“. Noch nicht in Löbau 

angekommen, der Himmel hatte sich verdunkelt und 

dicke dunkle Wolken schütteten ihr Nass wie aus der 

Brause auf die dahinziehende Kolonne. Etwas durchnässt 

und sichtlich abgekämpft erreichten wir schließlich die 

Kaserne in Löbau. Sie lag am Rande der Stadt in Görlitz. 

In der Kaserne zogen Panzer, sowjetischer Bauart, ihre 

Spur. Panzer? Hat die KVP schon Panzer? In Zittau 

stellte man ja schon eine Flakeinheit auf, warum in 

Löbau also keine Panzer? 

 

In Löbau fand ich eine recht bunte Truppe vor. Kaum 

einfache KVP-Angehörige, vorwiegend Dienstgrade  

Gefreiter, Feldwebel, Unteroffizier und  Offiziere. Die 

Hauptaufgabe diese Truppe bestand darin, Zimmer 

vorzurichten und mit neuem Mobiliar auszurüsten. Es 

war vorgesehen, dass alle männlichen Mitglieder der 

SED  bestimmter Altersgruppen eine militärische 
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Ausbildung erhalten sollten. Wir sollten sozusagen die 

materiellen Voraussetzungen dafür vorbereiten. Wir 

waren verpflichtet, darüber Stillschweigen zu wahren, 

denn dieses Vorhaben war noch nicht bekannt gegeben 

worden. Allerdings wurde daraus nichts, aber dazu 

später.  

 

Mir hatte man die Aufgabe zugewiesen, den politischen 

Unterricht vorzubereiten und mit durchzuführen. Ich 

hatte die Planstelle eines Hauptmannes, erhielt aber nur  

Gehalt entsprechend meinem Dienstgrad als 

Unterleutnant. Sowohl die zugewiesene Aufgabe, als 

auch die ungerechtfertigte Bezahlung ließen  meine 

Zweifel am Sinn meines Einsatzes in der KVP weiter 

wachsen. Wenn ich vor der Front stand und die Befehle 

zur Durchführung des Politunterrichtes erteilte, dann 

hätte ich eigentlich an Faust denken müssen, wo ihn 

Goethe sagen lässt: 

 

Bilde mir nicht ein, was Rechts zu wissen, 

Bilde mir nicht ein, ich könnte was lehren, 

Die Menschen zu bessern und zu bekehren“ 

 

Dass es neun Jahre nach Ende des Krieges weder der 

SED noch den anderen Parteien gelungen war, alle in der 

DDR lebenden vom Weg zum Sozialismus zu begeistern, 

oder nach Goethe, sie von diesem besseren weg zu 

Überzeugen, sollte sich im Juni 1953 zeigen.. 

 

Die Tage hatten sich zu Wochen und die Wochen zu 

Monate angesammelt. Juni 1953 endlich Urlaub. Auch 

bei der KVP gab es den verdienten Urlaub. Immerhin 

waren bereits zehn Monate ins Land gegangen und ich 
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hatte viele abwechslungsreiche Momente überstanden. 

Nun sitze ich im Zug, der schnaufend und brausend von 

Bahnhof zu Bahnhof fliegt und mir immer noch zu 

langsam ist. Aber endlich hat er den Hauptbahnhof in 

Dresden erreicht. Sonja erwartet  mich schon mit Volker 

am Bahnsteig. Keine  Befehle, keinen Politunterricht, 

statt dessen mit dem Fahrrad zum Heidemühlenteich im 

Dipser Wald oder an den Seerenteich im Tharandter 

Wald. So lässt man es sich gefallen. Wir hatten eine Idee. 

Mit dem Fahrrad an die Saaletalsperre nach Saalburg mit 

einen Zwischenaufenthalt in Werdau. Am 15. Juni 

bestiegen wir unsere Fahrräder mit leichtem Gepäck   

und los ging die Fahrt. Volker blieb bei seinen 

Großeltern in  Weißig. Zu dieser Zeit war es noch 

ungefährlich mit dem Fahrrad auf Landstraßen und durch 

Städte zu fahren. Nur ab und zu begegneten wir  einen 

PKW oder LKW.  

 

Freiberg und Chemnitz hatten wir schon hinter uns 

gelassen,  da, Pardauz, plötzlich ein unerwartetes holpern 

und poltern, ein rütteln und schütteln. Schnell runter vom 

Fahrrad und, na was schon, einen Platten auf dem 

Vorderrad, die Luft war raus. Erst einmal runter von der 

Straße und rechts auf eine Wiese. Vorausschauend hatten 

wir natürlich Flickzeug mit im Gepäck. Also das 

Vorderrad abmontiert, den Radmantel abgezogen und 

den offensichtlich lädierten Schlauch ans Licht geholt.  

Einen Steinwurf entfernt, mitten durch die idyllische 

Wiese schlängelt sich ein Bächlein. Jetzt Luft auf den 

Schlauch gepumpt, schnell ans Wasser, den Schlauch 

hineingetaucht und siehe da, schnell war die Stelle 

gefunden wo die Luft entwich. Nach einigen Minuten 

war der Schaden behoben und die Fahrt konnte weiter 
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gehen. Bald hatten wir Zwickau und am späten 

Nachmittag Werdau, Kantstraße 9 erreicht.  

 

Die Freude war groß als wir ankamen. Neuigkeiten 

wurden ausgetauscht und natürlich die Frage: Was macht 

Volker, wann kommt Ihr wieder einmal mit ihm zu einem 

Besuch? Vater informierte uns noch, das am Abend in 

der Gaststätte „Pleißental“ Otto Buchwitz sprechen 

würde, um den „Neuen Kurs“ der Regierung zu erläutern. 

Das kam uns gerade recht. Als wir ankamen war der Saal 

schon brechend voll, wir hatten gerade noch zwei Plätze 

ergattern können. Es wurde ein sehr aufschlussreiche 

Veranstaltung, die Ausführungen von Otto Buchwitz 

wurden mit viel Beifall bedacht und wir gingen mit 

neuen Erkenntnissen nach Hause. 

 

 17. Juni 1953. Nach dem Frühstück, Vater hatte beim 

Weißflog Bäcker frische Brötchen geholt, die Stadt und 

die Stadtgutsiedlung waren noch leicht verhüllt von 

einem silbergrauen Morgenschleier und mühsam bahnte 

sich die Sonne den Weg hindurch ,machten wir unsere 

Fahrräder flott. „Gute Fahrt, auf Wiedersehen, kommt 

bald wieder. Danke“. Bis zum Ebertplatz , am Anfang 

der Kantstraße, schoben wir unsere Fahrräder. Noch 

einmal wurde den Eltern zurückgewunken, sie standen 

beide  vor dem Gartentor, dann ging die Fahrt ab zur 

zweiten Etappe. Greiz, Elsterberg, Syrau mit der 

Tropfsteinhöhle bei Plauen, blieben  hinter uns. Bald 

hatten wir unser Ziel, Saalburg erreicht. Auf den Straßen 

war es auffallend ruhig gewesen , verwunderlich war 

jedoch, dass wir den ganzen Weg entlang keine 

Gaststätte gefunden hatten die geöffnet war und wo wir 

etwas zu trinken bekamen.  
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Unser Hotel befand sich in unmittelbarer Nähen zum  

Wasser und zur Schiffsanlegestelle. Erst nach und nach 

erfuhren wir von anderen Gästen und aus dem Rundfunk, 

dass es in Berlin und in verschiedenen Städten der 

Republik zu Unruhen gekommen sei und aufgebrachte 

Massen gegen die Politik der Regierung demonstriert 

hätten. Unbeschadet dieser Nachrichten verlebten wir 

recht ruhige und angenehme Stunden an der 

Saaletalsperre. Auch unsere Rückfahrt nach Dresden, 

wieder mit Zwischenstation in Werdau, verlief ohne 

Zwischenfälle.  

 

Vom sogenannten Arbeiteraufstand, wie er auch heute 

noch von denen bezeichnet wird, die von Anfang an die 

DDR beseitigen wollten, haben wir in den ganzen Tagen 

unserer Fahrt durch Sachsen und Thüringen nichts 

mitbekommen.  

 

Wir machten uns natürlich Gedanken darüber, wie 

konnten solche Ereignisse wie am 17. Juni geschehen? 

Wie kam es dazu, das zum Beispiel in Dresden an der 

Spitze des Zuges der vom Sachsenwerk ausging solche 

Leute den Ton angeben konnten wie ein Herr Grothaus, 

von dem ich schon einmal berichtet habe, das er bereits 

l946 als verantwortlicher Mitarbeiter in der Landes-

regierung  die Enteignung von Kriegsverbrechern zu 

verhindern suchte? 

 

Das Lebensniveau in Westdeutschland war höher durch 

den Marshallplan der USA und dadurch, dass die DDR 

für die Westdeutschen die Wiedergutmachungen und 

auch die Reparationen an die UdSSR mit übernehmen 
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musste. Insgesamt betrugen die Reparationsleistungen 

die die DDR für ganz Deutschland übernahm 99,1 

Milliarden DM (das entsprach 97 Prozent der gesamten 

deutschen Reparationen). Dazu kam, dass  in Ostdeutsch-

land (DDR) wesentlich größere Kriegszerstörungen als in 

Westdeutschland vorhanden waren, die DDR so gut wie 

keine Grundstoffindustrie besaß und eine äußerst 

schwache Energiebasis vorhanden war sowie durch die 

Teilung Deutschlands gewaltige ökonomische 

Disproportionen bestanden.   

 

In einem chinesischen Volksbuch „Zhong Kui“ aus dem 

Jahre 1720 heißt es: 

 

            „Berge und Flüsse verändern sich leicht, 

             die Sinnesart lässt sich schwerlich umwandeln“ 

 

So gab es auch viele Menschen in der DDR, die sich 

noch wenige Jahre vorher von der faschistischen 

Ideologie hatten leiten lassen und skeptisch, ja zum Teil 

feindlich gegenüber der DDR eingestellt waren. Auslöser 

der Unruhen am 17. Juni waren angeblich Beschlüsse der 

Regierung der DDR. Am 3 Februar 1953 hatte das ZK 

der SED den Beschluss über strengste Sparsamkeit in der 

Wirtschaft gefasst. Unter der Losung „Spare mit jeder 

Minute, jedem Gramm und jedem Pfennig“  beschloss 

der Ministerrat der DDR am 28. Mai 1953 die 

wichtigsten Arbeitsnormen in den VEB um mindestens 

10 Prozent zu erhöhen. Da durch neu eingeführte  

Technologien verbesserte Arbeitsorganisationen wirkten. 

Das waren Maßnahmen, wie sie in der kapitalistischen 

BRD gang und gebe waren. 
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In zahlreichen Betrieben und unter den Bauarbeitern der 

Berliner Stalin Allee wurde der dadurch entstandene 

Unmut der Arbeiter durch westliche Medien weiter 

angeheizt. Plötzlich entdeckte dieser unsoziale Westen 

sein Herz für ach so Unterdrückte der DDR 

 

Die SED-Führung erkannte die sich entwickelnde 

Spannung unter Teilen der Bevölkerung. Sie beschloss 

am 9. Juni 1953 in einem Kommuniqué  den „Neuen 

Kurs“, in dem Überspitzungen bei der Erhöhung der 

Arbeitsnormen zurückgenommen wurden. Obwohl der 

Beschluss des Ministerrates vom 28. Mai außerkraft 

gesetzt wurde, kam es in einigen Betrieben von Berlin 

und der Republik zu Unruhen. Es waren vor allem solche 

Betriebe, in denen eine Konzentration von ehemaligen 

Nazis vorhanden waren, die nämlich zur Bewährung in 

die Produktion geschickt worden waren. In Betrieben 

zum Beispiel Siemens Plania (später Elektrokohle 

Lichtenberg) oder im Chemiegebiet  Leuna Buna. Im 

Gegensatz zu solchen Betrieben wie Eisenhüttenstadt 

oder die Maxhütte in Unterwellenborn oder Tausender 

anderer Betriebe mit normal zusammengesetzter 

Belegschaft, auch im Edelstahlwerk Döhlen, wurde am 

17. Juni 1953 normal gearbeitet. In einem Brief dem 

1000 Belegschaftsmitglieder des Edelstahlwerkes 

zugestimmt hatten wanden sie sich am 18. Juni an die 

Kollegen des Sachsenwerkes Niedersedlitz und sprachen 

sich entschieden gegen eine Arbeitsniederlegung aus. 

Wenn immer wieder behauptet wird, als wäre am 17. Juni 

die ganze DDR auf der Straße gewesen, dann stimmt das 

einfach nicht. Auch wir hatten jedenfalls auf unserer 

Fahrradtour durch Thüringen keinerlei Anzeichen von  
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Unruhe oder gar von einem „Arbeiteraufstand“ 

mitbekommen.  

 

Das in einigen Orten sowjetische Truppen eingriffen war 

schließlich auch der Tatsache geschuldet, dass zum 

Beispiel aufgeputschte Massen in Magdeburg und Halle, 

als Kriegsverbrecher rechtmäßig verurteilte Nazis, sogar 

KZ-Wächterinnen, aus den Gefängnissen befreiten. Diese 

stellten sich sofort an die Spitze der Demonstrationen. 

Komisch, dass ein Teil dieser Leute, soweit sie nicht 

wieder gefasst wurden, in der Bundesrepublik 

auftauchten, dort gefeiert wurden, Rente und 

Entschädigungen erhielten.  

 

Wie sich der Westen unverhohlen in die 

Demonstrationen einmischte, schildert Harri Czepck: 

„Wir mengten uns unter die Demonstranten. In der 

Leipziger Straße, Richtung Potzdamer Platz erfuhren wir 

durch Gespräche, die sich zum Teil in heftigen Pro- und 

Kontradiskussionen  entluden, dass sich zahlreiche 

Westberliner in die Demonstrationen gemischt hatten, die 

sich unverhohlen als ehemalige UGH-Mitglieder oder 

Mitglieder der Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit zu 

erkennen gaben und sogar entsprechende Flugblätter 

verteilten. Wenn das Wort Aufhetzung jemals Gültigkeit 

hatte, dort habe ich es wirklich persönlich erfahren.... 

Selbst der >Spiegel< gab die Teilnahme Westberliner 

Untergrundorganisationen an den Demonstrationen mit 

zahlreichen Einzelheiten zu“. Wie wird man weiterhin 

den 17. Juni 1953 dazu nutzen, um vor allem der jungen 

Generation die wahren Hintergründe der damaligen 

Ereignisse in der DDR zu verschleiern. 
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Als mein Urlaub zu ende war und ich wieder in Löbau 

meinen Dienst antrat, merkte ich, dass sich einiges 

geändert hatte. Der Tagesablauf verlief zwar wie 

gewohnt, aber in der Zwischenzeit war durchgesickert, 

dass aus der vorgesehenen Ausbildung aller männlichen 

Genossen der SED nichts wurde. So vergingen die Tage, 

ich hatte keine richtige Aufgabe und immer weniger 

verstand ich, warum ich noch in der KVP verbleiben 

sollte. Ich schrieb deshalb am 6. Juli an das ZK der SED,  

ob es nicht sinnvoller wäre, mich wieder in der Industrie 

einzusetzen. Am 10. Juli reichte ich mein 

Entlassungsgesuch an das Ministerium des Inneren ein. 

Trotz dieser Schreiben vergingen weitere zwei Wochen 

ohne eine Antwort. Weiter warten? Anfang August 

tauchte plötzlich eine Kommission bestehend aus 

Offizieren der KVP auf, die mit allen Offizieren der 

Löbauer Einheit persönliche Gespräche führte. Dieser 

Kommission trug ich natürlich mein Anliegen vor. Das 

Ergebnis: „Wir werden Ihr Anliegen prüfen“ Erneut 

schrieb ich am 4. August an das Ministerium des Inneren 

und an das ZK der SED –Sekretariat Walter Ulbricht-, 

und mahnte eine Antwort auf meine Schreiben vom        

7. Juli an. 

 

Es muss der 10. August gewesen sein, als  ein Befehl 

kam, mich beim  Kommandeur, Oberstleutnant Rexin zu 

melden. Kurz und knapp teilte er mir mit, dass ich am 15. 

August aus der KVP entlassen würde. Ein Stein fiel mit 

vom Herzen, denn in der KVP hätte ich mich nie richtig 

wohlgefühlt, denn immer nur Befehle ausführen, dass 

war nicht mein Ding.  
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Bereits am nächsten tag feierte ich mit einigen Offizieren 

meiner Einheit frohgestimmt und ausgelassen meinen 

Abschied. Noch am anderen Tag merkte ich, wie 

elastisch doch meine Beine waren und wie sich so 

manches um mich herum eigentümlich bewegte. Ich 

konnte aber noch vor die Front treten und wie gewohnt 

die Befehle zur Durchführung des Polit-Unterrichtes 

geben. Dann zurück ins Zimmer, ich erreicht noch mein 

Bett und ...... als ich aufwachte war es bereit Mittag. 

Noch konnte ich nicht ahnen, dass ich nach Gründung 

der Nationalen Volksarmee (NVA)  noch einmal die 

Uniform anziehen musste. Nach einem dreimonatigen 

Dienst, wieder in Zittau, übernahm mich die NVA als 

Reserveoffizier. Zugeteilt wurde ich als Polit-Offizier 

einer Artillerie Einheit in Frankenberg. Bis zum Ende der 

DDR habe ich aber weder die Kaserne in Frankenberg 

noch ein Artilleriegeschütz zu Gesicht bekommen. 

Diesmal war aber das Leben in Zittau wesentlich 

angenehmer als bei meinem ersten Aufenthalt, denn wir 

wohnten außerhalb der Kaserne in einem Haus vmit 

einem herrlichen Garten.   

 

Nach dem Abschied von Löbau führte mich mein Weg 

wieder zurück ins Edelstahlwerk. Erst Ende August, mit 

Schreiben vom 28. August 1953, erhielt ich auch eine 

Antwort vom ZK der SED. Sie wollten meine 

Angelegenheit prüfen und dem MdI eventuell eine 

Änderung meines Einsatzes empfehlen. Doch das 

Problem war  schon gelöst. 
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1963 als Unterleutnant der NVA 
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Auf steinigem Weg aufwärts. 

 

Was du immer kannst, zu werden, 

Arbeit scheue nicht und Wachen;  

                     Aber hüte Deine Seele 

                     Vor dem Karrieremachen. 

                                 (Theodor Storm „Für meine Söhne“) 

 

Theodor Storm hatte sicherlich damit nicht gemeint, dass 

seine Söhne nicht erfolgreich in ihrem Leben sein sollten. 

Denn das Streben nach verantwortungsvoller Tätigkeit ist 

immer eine Triebkraft die uns voranbringt. Das erfordert 

aber auch ständig sein Wissen und Können zu vervoll-

ständigen und es nicht nur zum eigenen Nutzen 

anzuwenden, sondern auch  Nützliches für die 

Gesellschaft zu tun. Karrieremachen aber bedeutet doch, 

dass der Karrierist, so wie es im Duden beschrieben wird, 

ein rücksichts- und prinzipienloser Streber, ein 

Postenjäger ohne Gewissen ist.  

 

Mein Bestreben im Edelstahlwerk nach vorn zu kommen 

und immer wieder neue und verantwortungsvolle 

Aufgaben zu übernehmen hatte deshalb mit dem im 

Duden beschriebenen charakterlosen Streber nicht das  

Geringste zu tun.  

 

Wenn ich deshalb  zurückdenke, bis zum September 

1953,  so  wird mir deutlich bewusst, wie schnell doch 

die Zeit seit dem verflogen ist. Es war an einem Tag im 

September, ich hatte mir nach meinem Abgang von der 

KVP einige Tage Urlaub geleistet und war eines morgens 

von der Godeffroystraße  aufgebrochen, um mich im 

Edelstahlwerk Freital zurückzumelden, von wo aus  vor 
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einem reichlichen Jahr mein Weg zur KVP begonnen 

hatte. Vom Dresdner Hauptbahnhof  brachte mich der 

Zug durch den Plauenchen Grund bis nach Freital 

Deuben. Hier und da an den steilen Felswänden zu 

beiden Seiten der Weißeritz kündigte der Herbst bereits 

sein  Kommen an. Die ersten bunten Farbtupfen 

begannen das vom Frühling üppig  aufgetragene Grün an 

den Bäumen zu übermahlen. 

 

Erster Anlaufpunkt im Betrieb war die Parteileitung, wo 

ich zur allgemeiner Überraschung mein Ausscheiden aus 

der KVP bekannt gab. Helmut Auerswald, er war 

kurzfristig bis Ende des Jahres Parteisekretär, bevor er 

zur Zentralschule nach Ballenstädt ging, staunte nicht 

wenig darüber, dass ich wieder im Edelstahlwerk 

arbeiten wollte. Mit Genossen Streubel, dem 

Personalleiter, besprach ich dann meinen neuen Einsatz 

im Betrieb. 

 

Dem Vorschlag, Sachbearbeiter in der Abteilung 

Organisatorische Vorplanung mit einem Gehalt von 600 

DM, stimmte ich sicherlich mit neugieriger Freude zu. 

Damit begann für mich eine völlig neue und interessante 

Arbeit. Bis zur Auflösung dieser Abteilung im April 

1955 war es möglich mein theoretisches Wissen durch 

Einflussnahme auf bestimmte Arbeitsabläufe bzw. durch 

Verbesserung bestehender Strukturen in der Praxis zur 

Anwendung zu bringen. Gefallen fand ich dabei auch 

daran, mich mit unseren Arbeitergebnissen an 

Diskussionen in Fachzeitschriften zu beteiligen. So zum 

Beispiel über die „Einführung von Sammel-

Entnahmescheine für Material in Reparaturbetrieben“ , 
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oder „Über die Tätigkeit des Hauptmechanikers in den 

Betrieben des Ministeriums für Berg- und Hüttenwesen“  
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oder über „Richtlinie zur Nummerierung von 

Zeichnungsunterlagen, Ersatzteilen und Modellen in 

Metallurgischen Betrieben“ Den letzten Artikel, er 

erschien erst 1957, hatte ich gemeinsam mit Erhard 

Reichardt geschrieben. Erhard war bis 1955 

Abteilungsleiter der Abteilung Organisatorische 

Vorplanung,  sozusagen mein Chef, Nach Auflösung 

unserer Abteilung war er Werkleiter in verschiedenen 

Betrieben, promovierte an der TU Dresden und kam 1976 

als Betriebsdirektor in den VEB Mikromat Dresden, wo 

ich mit ihm noch ein halbes Jahr zusammenarbeitete.  

 

Mit Erhard gab es nicht nur eine ersprießliche  

Zusammenarbeit im Berieb, auch im Privatem verstanden 

wir uns gut. So haben sich besonders zwei 

Gegebenheiten bis heute im Gedächtnis eingeprägt. Zu 

einem war es ein Besuch bei ihm und seiner Frau Inge zu 

Hause in seiner Wohnung auf dem Raschelberg. Sonja 

und ich waren vor allem beeindruckt von seiner 

Modeleisenbahn, die er für den Sohn Wolfgang 

aufgebaut hatte. Das war Anlass genug, um  für Volker, 

wenn auch etwas kleiner, eine solche Anlage 

anzuschaffen. Wie ich das von unserem Weihnachtsberg 

in Werdau kannte, wurden rings herum kleine frische 

Tannenzweige angeheftet aus denen bunte niedliche 

Lämpchen eine wahrhaft weihnachtliche Stimmung in 

das Zimmer zauberten. Nach ein paar Wochen hatte 

allerdings Sonja ihr Problem mit den nadelten Zweigen. 

 

Ein zweites Erlebnis, was sich aus den vielen 

Erinnerungen hervorhebt, war eine kleine Feier anlässlich 

des Einzuges in unsere erste richtige Wohnung  
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Aus einer von mir erarbeiteten Organisationsanweisung 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Diese Organisationsanweisung umfasste 6 Seiten 

Zusätzlich eine Seite Ergänzung 
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Aus dem gemeinsamen 

Artikel mit 

Erhard Reichardt 
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Ein zweites Erlebnis, was sich aus den vielen 

Erinnerungen hervorhebt, war eine kleine Feier anlässlich 

des Einzuges in unsere erste richtige Wohnung auf der 

Nürnberger Straße. In Vorbereitung auf dieses Ereignis 

hatten wir einen Rumtopf  mit vielen Früchten und 

ausreichendem Rum angesetzt. Das Getränk mundete 

allen vorzüglich, sodass sich der Inhalt bald dem Ende 

näherte. Da eine fröhliche Stimmung herrschte wollten 

wir dieses herrliche Getränk verlängern. Alkohol war in 

der Wohnung und auch im Keller nicht mehr 

aufzufinden. Auch der Versuch bei der Mitropa am 

Hauptbahnhof etwas aufzutreiben scheiterte. Was also 

tun. Da kam uns der Gedanke, unser Getränk mit etwas 

Gurkenbrühe zu vergrößern. Die Wirkung dieses 

Getränkes hat uns später Erhardt geschildert und wenn 

wir uns heute treffen, dann wird meist auch daran 

erinnert. Kurz vor der Nossener Brücke konnte Erhard 

seitwärts in den Büschen gerade noch in letzter Minute 

seine Hosen herunterlassen, denn so eine 

durchschlagende Wirkung hatte bei ihm unser seltenes 

Getränk ausgelöst.  

 

Aber blättern wir jetzt einmal im Buch der 

Vergangenheit und schlagen das Jahr 1954 auf. 

Erstaunlich, was auf dieser Seite alles aufgelistet ist. 

Eigentlich könnte man annehmen, je länger die Zeit war 

die vorüber eilte, um so mehr hat sie die Dinge der 

Erinnerung zernagt. Aber nicht doch, das Blatt des Jahres 

1954  ist ausgefüllt mit vielfältigen, verschiedenen  

Erlebnissen. 

 

Zum Jahresbeginn überraschte uns die Nachricht, die 

UdSSR verzichtet ab sofort auf weitere Reparationen. 
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Das die DDR praktisch die von Gesamtdeutschland 

geforderten Kriegskontributionen fast allein tragen 

musste (das Verhältnis DDR/BRD betrug 98:2) war 

letztlich mit Ursache des Scheiterns der DDR. Die 

unterschiedliche Belastung beider deutscher Staaten 

betrug bis 1953 zum Beispiel pro Einwohner in der BRD 

25 Reichsmark, jedoch pro Einwohner der DDR 1.349 

Reichsmark, in Preisen von 1944.(Siegfried Wenzel, Was 

war die DDR wert, S.42/43). 

 

Eine weitere Maßnahme die sich günstig auf die 

damalige wirtschaftliche Entwicklung der DDR 

auswirkte, war die Übergabe der restlichen noch 

vorhandenen SAG Betriebe an die DDR. Mit Befehl 167 

der Sowjetischen Militäradministration  in Deutschland 

waren 1946 wichtige Industriebetriebe, die eigentlich für 

die Demontage vorgesehen waren, zu sogenannten 

Sowjetischen Aktiengesellschaften (SAG) umgebildet 

worden. Sie wurden also sowjetisches Eigentum und statt 

Demontage erfolgten jetzt die  Reparationsleistungen aus 

der laufenden Produktion. Diese Betriebe wurden nach 

Übergabe an die DDR l953, zu wichtigen Faktoren ihrer 

wirtschaftlichen Entwicklung. Nach 1990 wurden jedoch 

diese und noch viele andere Betriebe, die während der 

Existenz der DDR dem westdeutschen Monopolkapital 

entzogen waren, von der berüchtigten Treuhandanstalt 

den westdeutschen Monopolisten wieder in den Rachen 

geworfen und von diesen zum größten Teil platt gemacht.    

Cui bono? – wem zum Nutzen? Ergebnis war, dass viele 

die 1989 lautstark geschrieen hatten: „Wir sind das Volk“ 

und auch: „Kommt die DM nicht zu uns, gehen wir zu 

ihr“, sind heute auf Sozialhilfe angewiesen oder auch 

sogenannte  Harz IV Empfänger. Erstaunlich nur, dass 
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die Mehrheit dieser Leute immer wieder die Kräfte 

wählen, die diese unmenschliche, unsoziale Politik 

weiterführen. Dazu kann man wirklich nur sagen: „Nur 

die dümmsten Kälber, wählen sich ihre Schlächter 

selber“.                                   . 

 

Vom 20. März bis 6. April tagte in Berlin der IV 

Parteitag der SED. Interessiert am politischen Geschehen 

in der DDR nahm man natürlich die dort gehaltenen 

Reden und gefassten Beschlüssen zur Kenntnis. Obwohl 

auf dem Parteitag festgestellt wurde, dass die DDR 

„nunmehr zur Schaffung der Grundlagen des Sozialismus 

übergegangen sei“ (Rede Walter Ulbricht), hat der 

Parteitag beschlossen: „Die Wiedervereinigung 

Deutschlands kann nur erfolgen, wenn die Deutschen 

selbst gemeinsam dafür kämpfen.  Die 

Wiedervereinigung  kann nur auf demokratischem Wege 

erfolgen. Darum ist und bleibt das höchste Gut unserer 

Zeit: Deutsche an einem Tisch.“ 

 

In der in  der DDR entstandenen Nationale Front des 

demokratischen Sozialismus, eine sozialistische 

Volksbewegung, eine Gemeinschaft aller demokratisch 

gesinnten Bürger, die ihre ganze Kraft – ohne 

Unterschied der Weltanschauung und des 

Glaubensbekenntnisses – für die Stärkung der DDR 

einsetzten, waren alle vorhandenen Parteien vertreten. Es 

ist deshalb  reine Heuchelei, wenn heute zum Beispiel 

CDU und FDP, die nach 1990 Mitglieder dieser Parteien 

der DDR in ihre Reihen aufgenommen haben, alles 

Mögliche behaupten, nur um den ersten deutschen 

sozialistischen Staat zu diskreditieren. Dazu wird aber 

später noch einiges mehr zu sagen sein. 



 180 

Jedenfalls erhielt damals der am 15. und 16. Mai 1954 

stattgefundene II Nationalkongress der Nationalen Front 

meine volle Aufmerksamkeit. Vielen ging es wie mir, 

dass die Wiederherstellung des Militarismus in 

Westdeutschland Angst machte. Deshalb begrüßte ich es 

auch, dass dieser Nationalkongress eine Volksbefragung 

forderte über die Frage: „Für Friedensvertrag und Abzug 

der Besatzungstruppen oder EVG-Vertrag und 

Generalvertrag und Belassung der Besatzungstruppen 

auf 50 Jahre“. 

 

Im Juni fand diese Volksbefragung in der DDR statt, 

wobei über 90 Prozent der Stimmberechtigten sich für 

einen Friedensvertrag und gegen die EVG entschieden.  

Wenn ich das so niederschreibe fällt mir beiläufig  ein, 

wie wir damals in sogenannten Agitationstrupps  von je 

zwei  Personen  von Wohnung zu Wohnung gingen um 

im Gespräch die Bürger für ein „Ja“ zu einem 

Friedensvertrag  bei dieser Volksbefragung zu gewinnen 

 

In Westdeutschland hingegen wurde diese 

Volksbefragung von der Bundesregierung jedoch 

verboten. Warum? Sicherlich aus Furcht vor der 

Meinung des Volkes. Der Vorsitzende des westdeutschen 

Arbeitsausschusses der Nationalen Front Julius Hahn und 

andere die sich dafür aussprachen, wurden sogar 

verhaftet.  

 

Mit Spannung verfolgten wir damals auch eine 

Konferenz der Außenminister der USA, Großbritanniens, 

Frankreichs und der UdSSR, die vom 25. Januar bis 18. 

Februar in Westberlin stattfand. Eine Einigung in der 

deutschen Frage wurde dabei aber nicht erreicht, denn 



 181 

bereits im Jahr vorher war ein Vorschlag von Churchill 

vom 11. Mai 1953, auf einer Viermächtekonferenz einen 

Garantievertrag für ein freies, geeintes Deutschland 

auszuhandeln, der auch von der UdSSR Beachtung 

gefunden hatte, nicht zuletzt durch die Politik Adenauers 

torpediert worden. (Herman Weber, Geschichte der 

DDR, S. 235 oder Joseph Foschepoth: „Wie Adenauer 

Churchill austrickste“, Die Zeit, Nr.19 vom 4.5.1984)  

 

Es war deshalb nur folgerichtig, dass nach dem Scheitern 

dieser Außenministerkonferenz  die UdSSR im März 

1954 der DDR „erweiterte Souveränitätsrechte“ übergab 

und auf einer Konferenz in Moskau vom 17. – 20. 

September 1955  ein „Vertrag über die Beziehungen 

zwischen der DDR und der UdSSR“ abgeschlossen 

wurde. Mit diesem Vertrag wurde die volle Souveränität  

der DDR garantiert. 

 

Wir waren noch mitten in der Diskussion zu den 

Ergebnissen des IV Parteitages der SED, als mich der 

Kaderleiter (aus dem Personalleiter war jetzt der 

Kaderleiter geworden) Genosse Streubel zu einem 

Gespräch bestellte. Man hatte immer so ein komisches 

Gefühl, wenn man zum Kaderleiter gerufen wurde, ist es 

etwas Unangenehmes oder etwas Erfreuliches was zur 

Sprache kommt?  

 

„Genosse Reichert, ich habe Dir einen  Vorschlag zu 

unterbreiten“, so begann er unser Gespräch. Was hat man 

denn jetzt schon wieder mit dir vor, ging es mir durch 

den Kopf. Gespannt wartete ich darauf, was es mit dem 

Vorschlag auf sich hat. „In Abstimmung mit der 

Parteileitung“ vor er fort, „wollen wir dich dem 
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Ministerium für ein Studium in der Sowjetunion als 

Aspirant vorschlagen. Das ist sicherlich ein Gewinn für 

dich aber auch für unsere Republik. Wir denken, dass du 

mit einem solchen Vorschlag einverstanden bist“  Ein 

Studium in der Sowjetunion, im Land der 

Oktoberrevolution, dass wäre mehr als ein Traum. 

Sicherlich fühlte ich mich auch etwas geschmeichelt, 

denn nicht jeder bekam eine solche Gelegenheit. Ich bat 

mir Bedenkzeit aus, um diese Neuigkeit erst einmal mit 

Sonja zu besprechen. Nachdem ich dann meine 

Zustimmung gegeben hatte, wurde am 15. April 1954 der 

entsprechende Vorschlag vom Betrieb an das 

Ministerium eingereicht. 
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Es vergingen nervenzehrende Tage, wo wir immer 

wieder das Für und Wieder eines solchen Studiums 

abwogen. Im Mai kam dann der Anruf, ich solle erneut 

zum Kaderleiter kommen. Spannungsgeladen setzte ich 

mich vor dem Schreibtisch des Kaderleiters und, mit fiel 

fasst die Butter vom Brot, als er mir zu meiner 

Enttäuschung  mitteilte, dass das Ministerium mit 

Schreiben vom 10. Mai mitgeteilt hätte, dass ein Studium 

in diesem Jahr nicht möglich sei.  
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Warum im nächsten Jahr nicht erneut ein solcher 

Vorschlag gemacht wurde, dass ist mir heute nicht mehr 

erinnerlich. Wenn ich zurückdenke und mich frage, war 

diese Ablehnung gut oder schlecht für mich, ich weiß es 

nicht. Sicherlich wäre aber mein weiterer Weg völlig 

anders verlaufen. Vielleicht dachte ich damals auch, 

lieber später, als  niemals. So ganz traurig war ich 

sicherlich auf Grund der Absage doch nicht, denn wir 

hatten am 25. März das große Los gezogen.. Allerdings 

nicht in der Lotterie, sondern bei der Wohnungs-

wirtschaft. Und das kam so. 

 

Nach meiner  Rückkehr von der KVP bemühten wir uns 

intensiv, ich im Edelstahlwerk und Sonja im Rat des 

Bezirkes, um eine eigene Wohnung. Das Zimmer auf der 

Goddeffroystraße  gefiel uns zwar gut, war aber, 

besonders wenn Volker bei uns war, sehr klein. Die 

Freude war groß, als wir von der Wohnungskommission 

des Edelstahlwerkes eine Wohnung auf dem Raschelberg 

zugewiesen bekamen. Schlafzimmer, Bad mit WC, 

Wohnzimmer und einer kleinen Küche, was wollten wir 

mehr. Mit wahrer Begeisterung bereiteten wir den Einzug 

vor. Die Küchenmöbel waren schon aufgestellt, da 

überraschte Sonja mit der Nachricht, dass auch sie eine 

Wohnungszuweisung für die Nürnberger Straße in 

Dresden erhalten hätte. Was nun, sprach Zeus? Die 

Entscheidung fiel uns nicht schwer. Eine Wohnung in 

Dresden, noch dazu mit einer Miete von DM 37,20 pro 

Monat, da brachen wir unsere Aktivitäten auf dem 

Raschelberg wieder ab und richteten uns für einige Jahre 

in der Nürnberger Straße ein.  
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Unsere Wohnung Nürnberger Straße 24 
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Volker in unserer neuen Wohnung 

Nürnberger Straße 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

    

       
       Mit seiner Eisenbahn                           mit Hut von seinem     

                                      Onkel  Hartwig 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Weihnachten 1954 
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Vater Emil in Werdau war Tischler und hatte somit gute 

Beziehungen zur Tischlerei Fritsche in Werdau. Dort 

wurde unser  Schlafzimmer nach unseren Vorstellungen 

angefertigt und in dem wir noch heute unsere müden 

Häupter in die kuscheligen Kissen legen. Diese 

Tischlerei ist immer noch in meiner Erinnerung, da ich 

mit Vater des öfteren dort zu Besuch war und so spüre 

ich, als wäre es erst gestern gewesen, den Geruch der 

durch die Tischlerei zog, wenn man in heißem Wasser 

den Leim flüssig machte.  

 

Im Stahlwerk gab es im Jahr 1954, soweit noch ein 

Schimmer dieser Zeit in meinem Gedächtnis aufleuchtet, 

keine besonders erwähnenswerte Ereignisse. Vielleicht 

hatte meine Arbeit, hatten meine Ideen doch ein wenig 

dazu beigetragen, verschiedene Prozesse im Betrieb zu 

verbessern. Wer kann das heute noch sagen? Aber man 

hat doch ein gutes Gefühl, wenn man sagen kann, es 

könnte so gewesen sein. 

 

Aber halt, etwas flackert leicht in meinem Gedächtnis 

noch auf. Erhard Reichardt, mein Abteilungsleiter 

beantragte beim Werkdirektor für mich eine 

Gehaltserhöhung auf DM 600, leider ohne Erfolg. Der 

Antrag wurde mit der Begründung abgelehnt, ich würde 

als Ökonom die Qualifikationsmerkmale für Techniker 

nicht erfüllen. Na ja, Ansichtssache, was soll man schon 

dagegen machen. Erhards Ansinnen war lobenswert, dass 

habe ich ihm auch neulich gesagt, als er nach meinem 80. 

Geburtstag mit seiner Frau bei uns zu Besuch war.  
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Bemerkung: Ltr. PA! 

Kann nicht befürwortet 

werden, da Qualifigastionsmerk-  

male für Techniker nicht erfüllt 

sind. Koll. Reichert = Techn. Sachbearbeiter 

         Förster    Gr. T IV 
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Urlaub! Was bedeutete 1954 Urlaub? Abschalten vom 

Stress der Arbeit, einige Tage gemeinsam  mit unserem 

Sohn Volker verbringen und viele neue Eindrücke 

sammeln. Der FDGB (Freier Deutscher 

Gewerkschaftsbund der DDR) hatte schon eine Reihe 

Ferienhäuser in herrlichen Gegenden der DDR. Unsre 

Freude war groß, als wir einen Ferienplatz in 

Wernigerode bekamen. Eine Stadt an der 

Nordostflanke des Harzes am Fuße des 

Brockens. Über der Stadt thront markant das 

neugotische Schloss und mit der Harzer 

Schmalspurbahn kann man bis hinauf auf den Brocken 

fahren. Wir staunten nicht schlecht über den historischen 

Stadtkern mit seinen  niedersächsischen Fachwerk-

häusern und dem eindrucksvollen Rathaus, sowie dem 

kleinsten Haus von Wernigerode. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
                   Volker                                      rechts: Sonja 

                vor unserem                          am Haus die damals 

                  Ferienheim                              aktuelle Losung 
                                             
      Es lebe die deutsche Arbeiterklasse                                                                                    
                                                    entscheidende Kraft im Kampf um                                                                                   
                                                         Einheit unseres Vaterlandes“ 
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 Günter und Volker                                    wo drückt der Schuh? 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
              Ruhepause                                          Vor dem Eingang  

     zum Ferienheim 
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Schloss 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

            Rathaus                             Stadtmauer im Winter 

                    

 

 

                       Unser erster 

                            FDGB 

                          Ferienort 
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Hoppla, hoppla Reiter,                             Mit  Mutti den Berg hinab                      

  auf Vatis Rücken 

           aufwärts 

 

 

 

Die Zeit verging wie im Flug und schon bald mussten wir 

wieder die Koffer packen. Und die Heimreise antreten. 

Während meiner Zeit im Edelstahlwerk waren wir 1955 

an der Ostsee in Gral Müritz und 1956 in Warnemünde. 

Urlaub an der Ostsee war vor allem für Volker eine große 

Freude, ausgiebig konnte er im Sand buddeln und mit mir  

herrliche Sandburgen bauen. Für Sonja hatte jedoch ein 

Ostseeurlaub immer einen kleinen Haken, denn sie fand 

den feinen Sand in Volkers Schuhen und in seiner 

Kleidung gar nicht angenehm.  
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1956 mit Volker in Warnemünd 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
             Freude im Strandkorb                      Volker  mit Hut aus  

                           Indonesien 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Auf hoher See 
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         Mutig den Wellen entgegen            Endlich wieder  Sand 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

               Nur noch der Kopf    Meine ist der Ball 

              schaut aus dem Sand 

 

 

 
 

1955 mit Volker an der Ostsee in Gral-Müritz 
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(die ersten Farbfotos) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
                An der Mole                                                   früh übt sich... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Sand, nichts als Sand                                     Hurra! Ich hab` den Ball                           

                                                                                  gehalten 

 
           Sand, nichts als Sand                       Hurra!   ich hab` den Ball    

                                       gehalten 
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             Fertig, jetzt geht’s          eine 

Spielgefährtin 

                 Zum Strand        ist schnell 

gefunden 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

               Bitte nicht spritzen!                                    Hallo, Vati 
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Bei Sonja in ihrer Kaderabteilung im Rat des Bezirkes 

lief es nicht so harmonisch wie bei mir. So  musste sie 

sich an ihren Vorgesetzten wenden, weil sich einige in 

ihrer Abteilung, man könnte sagen, sich einen 

gemütlichen Tag machten, wo gegen sie mit Aufgaben 

überhäuft wurde. Wir kamen deshalb auf die Idee, was 

wäre, wenn sie sich für ein Studium an der Arbeiter-und- 

Bauernfakultät bewerben würde. Gedacht und getan. Am 

1. September 1955 begann sie ihr Studium an der ABF 

und konnte am 31. August 1958 ihr Studium erfolgreich 

abschließen. 
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Das war auch Voraussetzung dafür, dass sie im 

Fernstudium ihr Diplom an der Humboldt Universität in 

Berlin erwerben konnte. Es begann eine arbeitsreiche und 

anstrengende Zeit, denn neben ihrem Studium musste ja 

auch noch liebevolle Zeit für unseren Sohn Volker 

aufgebracht werden. 
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Obwohl mein Gedächtnis  manchmal wie ein Sieb ist, 

durch das selbst der Mondschein tröpfeln kann, erinnere 

ich mich gern an manch fröhliche Stunden die wir mit 

ihren Kommilitonen, einer jungen, aufgeweckten, 

neugierigen und oftmals zu Späßen aufgelegten 

Gesellschaft,  verbrachten. Auch ich wurde einbezogen, 

wenn es hieß, wir feiern Fasching oder wir fahren übers 

Wochenende  in die Sächsische Schweiz und übernachten 

in einer Scheune auf Stroh. Es war deshalb auch nicht 

verwunderlich, wenn sich jemand, früh noch 

schlaftrunken  bei der Morgenwäsche im kalten, 

kristallklaren Gebirgswasser statt mit Seife versehendlich 

mit Butter einschmierte. Ein Spaziergang durch die 

Kirnitzsch gehörte dabei genau so zum Programm, wie 

ein spätes nächtliches Bad im verschlossenen, in der 

Nähe liegenden kleinen Schwimmbad, wozu man aber 

erast gekonnt den verschlossenen Zaun überwinden 

musste.  

 
Fasching mit Freunden 

der ABF 
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Mit Hüten aus Indonesien 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Mit Freunden der ABF in der Sächsischen Schweiz 
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       Unser 

      Quartier 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Nachtruhe im Stroh 
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        Günter bei der 

        Morgentoilette 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                                 Beim  Frühstück                                                                      

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

    Sonja nach dem 

        Frühstück 

            beim  

        Aufwasch 
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Die Wanderung kann beginnen, 

Sonja gibt das Kommando 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Schwierige Durchquerung der Kirnitzsch 
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Sonja dringt in die Geheimnisse 

der Geometrie ein 

 

Die Zeit verging wie im Flug. Für den 25. Juni 1958 war 

die Abschlussprüfung angesetzt. Keines der dabei 

anstehenden Fächer konnte Sonja erschrecken, außer 

eines, Mathematik. So kam es, dass wir zu Pfingsten, bei 

herrlichem Sonnenschein, wo andere spazieren gingen, 

uns bemühten mathematische Formel zu sortieren oder 

auszurechnen, wie viel Zement zum Bau einer, in ihrer 
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Größe genau angegebenen Rampe benötigt wird. Sonja 

gelang es sogar im Fach Mathematik eine drei zu 

erreichen und konnte damit mit einer Gesamtnote „Gut“ 

ihr Studium abschließen.  

 

Nach Beendigung der ABF verliefen sich auch die 

unterschiedlichen Wege ihrer Studienkommilitonen in 

der Dunkelheit des Vergessens. Nur mit zwei hat sich bis 

heute ein loser Kontakt erhalten. Das ist einmal Erika 

Töpfer, die in Coswig wohnt und mit ihrer Schwester 

ihre über 100jährige Mutter pflegt und zu anderen Erika 

Dietrich in Kirchmöser bei Brandenburg. Leider erhielten 

wir vor kurzem die traurige Nachricht, dass ihr Mann, der  

bei der Eisenbahn gearbeitet hat, scherzhafter weise „ihre 

Lock“ genannt, verstorben ist.  

 

Aber lassen wir unsere Gedanken wieder zurück ins Jahr 

1955 gleiten. Volker fühlte sich sichtlich wohl bei seinen 

Großeltern, wo er die meisten Tage in der Woche 

zubrachte. Wenn sein Opa Rudolf von der Arbeit nach 

Hause kam, dann nahm er ihn oft auf seine Schulter, ging 

mit ihm durch den Garten und zum Kirschbaum  und 

fragte ihm: „willst du die Kirsche, oder die?“  

 

Seine Oma Erna brachte viel Verständnis für den 

Goldjungen auf. Volker besuchte mit anderen Kindern 

von der Deubener Straße (bis zur Eingemeindung Weißig 

nach Freital hieß der Deubener Weg Deubener Straße) 

den Kindergarten in Kleinopitz. Die Mütter oder 

Großmütter brachten abwechselnd die Knirpse mit den 

Postbus in den Kindergarten. Als Volker jedoch eines 

Tages aus unerklärlichen Gründen keine Lust verspürte 

den Bus zu besteigen, warf er sich plötzlich auf die 
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Straße. Seine Oma ließ sich davon jedoch nicht 

beeindrucken, nahm in an die Hand und ging mit ihm 

wieder nach Haus, zog ihn neue Sachen und und 

spazierte mit ihm bis zum Kindergarten.  

 

Staunend hat Volker immer wieder aufs neue die Welt 

entdeckt, konnte aber mitunter manches nicht so richtig 

deuten. So spazierten einmal eines Abends die Nachbarn 

mit beleuchteten Laternen an Volkers Schlafzimmer 

vorbei. Volker aus seinem Schlaf aufgewacht, sah eine 

Laterne, die aussah wie der Mond und rief: „Oma, Oma, 

komm schnell, der Mond ist vom Himmel gefallen“.  

 

Was macht man nicht alles, um kleinen Kindern Märchen 

glaubhaft zu machen. Heute wie damals und noch viel 

früher redete man den Kindern ein, dass zu Weihnachten 

der Weihnachtsmann die Geschenke bringt. Es ist sicher 

vor allem die Freude der Erwachsenen zu sehen, wie sich 

die Kleinen zum Weihnachtsmann verhalten. Auch mir 

gelang es sicherlich einige male mit einer Larve den 

Weihnachtsmann darzustellen. Nach vollbrachter Tat 

legten wir die Weihnachtsmann Maske in ein Schubfach 

der Kommode. Auf seinen Unternehmungsdrang hatte 

eines Tages Volker die Weihnachtsmannlarve entdeckt. 

Erschrocken rief er: „Oma, Oma der Weihnachtsmann 

hat sein Gesicht vergessen“.  

 

Immer wollte Volker mithelfen, ob es im Haus auf der 

Goddeffoystraße, oder ob es in Weißig beim Schieben 

des Handwagens, da tat ein Schluck aus dem Glas, wie 

auf dem Bild zu sehen, sicherlich gut. 
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       Auch in Weißig  hilft Volker tatkräftig bei der  Arbeit 
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                                         Nach getaner Arbeit 

                                          eine kräftige Mahlzeit 

                                        und einen Schluck 

                                         gegen den Durst 
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Doch wieder zurück ins Edelstahlwerk. Immer wieder 

bemühte ich mich, mein Wissen anderen zu vermitteln. 

Es war deshalb für mich eine Freude als Propagandist im 

Parteilehrjahr zu wirken. Sicherlich war das auch Anlass 

dafür,  in der Betriebszeitung „Friedensstahl“ meine 

Gedanken niederzulegen. 

 
Aus der Betriebszeitung des VEB  Edelstahlwerk 

8. Mai Freitals, 1954 
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Leider ging die interessante Arbeit in der Abteilung 

Organisatorische Vorplanung 1955 durch die Auflösung 

der Abteilung zu Ende. Wenn  in einem volkseigenen 

Betrieb die Struktur geändert werden musste, so bekam 

man nicht wie heute in der Marktwirtschaft seine 

Entlassungspapiere, sondern es wurde alles unter-

nommen, um weiterhin eine seinem Fähigkeiten 

angemessene Tätigkeit zu erhalten. Natürlich wurden 

dabei nicht immer die Wunschvorstellung verwirklicht. 

Nach ausgiebigen Gesprächen in der Kaderabteilung 

erhielt ich ab 2. Mai 1955 die Funktion des 

Materialplaners. Ich nahm zwar diese Aufgabe an, ließ 

aber keinen Zweifel daran, dass das nicht meinen 

Vorstellungen entsprach, Wieder den ganzen Tag nur mit 

Zahlen umzugehen, dass war wahrlich nicht nach 

meinem Geschmack. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 Na ja, Glück muss man haben. Nur einen Monat lang 

musste ich mich mit den vielen, für mich toten Zahlen 



 213 

abgeben, da klang es plötzlich wie ein Gesang eines 

Engelchores in meine Ohren. „Genosse Reichert, dir wird 

ab 1. Juni die Leitung der Abteilung Arbeitskraft und 

Löhne übertragen“ Das war schon eher nach meinem 

Geschmack, hatte ich doch meine Diplomarbeit über den 

progressiven Leistungslohn geschrieben. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Bereits im Oktober wurde mein Gehalt , auf DM 750 

erhöht.  
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Ich war mit mir und meiner Arbeit zufrieden und hatte, 

soweit ich mich zurückerinnern kann, auch den Eindruck, 

dass das meine Mitarbeiter auch so gesehen haben. Dass 

ich mich jedoch mit letztem getäuscht hatte, das erfuhr 

ich erst 2006 und zwar als es mir gelang, einen Blick in 

meine vom Ministerium für Staatssicherheit geführte 

Akte zu werfen.  

 
Aus meiner Stasi-Akte 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

In einer über mich angefertigten Einschätzung vom 15. 

Mai 1956 konnte ich lesen: „Von seinen Mitarbeitern 

wird die Meinung vertreten, daß er sich zuviel auf sie 

verlässt und es prima versteht die Arbeit zu verteilen“ 

und weiter heißt es an anderer Stelle: „Er ist ein Mensch 
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der sich nicht aus der Ruhe bringen läßt. “Wenn ich 

jedoch so darüber nachdenke, dann finde ich eine solche 

Meinung meiner damaligen Mitarbeiter gar nicht so 

schlecht, auch wenn sie es damals sicherlich anders 

gemeint haben. Im Grunde ist es  mein Arbeitsprinzip in 

all meinen späteren Funktionen gewesen. Will man als 

Leiter bestehen, dann muss man sich auf seine 

Mitarbeiter verlassen können, ihnen eine eigene 

verantwortungsbewusste Arbeit zutrauen und immer 

wieder neue und schwierigere Aufgaben stellen, so wie 

die dabei erreichten Ergebnisse mit aller Ruhe abrechnen 

lassen. 

 

Als Abteilungsleiter Arbeitskraft und Löhnen unterstand 

ich dem Arbeitsdirektor des Betriebes, Helmut 

Auerswald.. Er war wie l949, als ich mein Studium in 

Leipzig beendet hatte und eine Tätigkeit in der 

Jugendheim GmbH aufnahm, jetzt erneut mein 

unmittelbarer Vorgesetzte. Man kann sagen was man 

will, aber hier hatte sich, zwar im ganz kleinen, 

bewahrheitet, dass  die Geschichte wie eine Spirale 

verläuft. Dass heißt. Vieles kommt wieder, aber auf einer 

höheren Stufenleiter. 

 

Aber schauen wir jetzt einmal, was noch aus der Asche 

des Jahres 1955 hervor flimmert. Pusten wir einmal 

kräftig in die Asche und siehe da, ein Funke schlängelt 

sich als kleine Flamme im Gedächtnis empor. Sie 

beleuchtet deutlich die neue Namensgebung des 

Edelstahlwerkes. Der Werkdirektor, Ewald Förster, bei 

dem ich eine Zeit lang als Betriebsassistent wirkte, war 

bestrebt, dass der Betrieb einen neuen symbolträchtigen 

Namen erhielt. In einem Wettbewerb wurde die 
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Belegschaft deshalb aufgefordert, entsprechende 

Vorschläge zu machen. Als Betriebsassistent hatte ich so 

beiläufig mitbekommen, dass Ewald Förster  mit den 

Namen „8. Mai“ liebäugelte. Also reicht ich meinen 

Vorschlag „Edelstahlwerk 8. Mai 1945“ an die 

Wettbewerbskommission ein. Nach einigen Wochen 

wurde bekannt gegeben, der Betrieb soll diesen Namen 

erhalten.  Ein entsprechender Vorschlag wurde beim 

Ministerium eingereicht. Immerhin für diese, meine 

Glanzleistung, erhielt ich eine Prämie von 50 DM. Das 

war immerhin soviel, wie ich als Student in Leipzig für 

einen Monat Stipendium erhalten hatte. 

 

Im Schreiben des Ministers für Schwerindustrie, 

Genossen Fritz Selbmann, an den Werkdirektor hieß es: 

“Gemäß § 2 Abs. 1 des Statutes vom 7. August 1952 der 

zentral geleiteten Betriebe der volkseigenen Industrie in 

der Deutschen Demokratischen Republik und nach 

Abschnitt II, Ziffer 1, der Richtlinie vom 20. Oktober 

1952 über die Behandlung von Anträgen auf Benennung 

und Namensverleihung, verleihe ich daher hierdurch dem 

Betrieb mit Wikung vom 8. Mai 1955 den Namen <VEB 

Edelstahlwerk 8. Mai 1945.“ 

 

Diesen Namen, der an den historischen  Sieg der 

Sowjetunion und der Alliierten über den deutschen 

Faschismus und damit an die Befreiung des deutschen 

Volkes von der verbrecherischen faschistischen Diktatur 

erinnerte, prägte das Bild der Stadt Freital bis 1990. 
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Enthüllung des neuen Betriebsschildes 

 

Der weitere Aufbau des Betriebes, praktisch aus dem 

Nichts, einer von der Demontage hinterlassenen 

Industrieruine, ging zügig voran. Eine 700er Blockstraße 

und ein neues Walzwerk, die 450er Mittelstraße, waren 

in Betrieb gegangen. Der Neubau der Lehrwerkstatt 

wurde beendet, ein modernes Berufsbildungszentrum 

nahm die Arbeit auf. Der erste Betriebskindergarten und 

die Betriebskinderkrippe waren am Fuße des Windberges 

eröffnet worden.  
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Mit steigender Produktion stieg kontinuierlich auch die 

Zahl der Beschäftigten. 1950 waren es 1257 und 1952 

bereits 2138. 1989, am Ende der DDR, hatte sich die 

Zahl der Beschäftigten auf 4859 erhöht. 1991 übernahm 

die Treuhandanstalt den Betrieb in ihr Eigentum, mit dem  

Ergebnis, dass Anfang 1994 nur noch 648 Arbeit im 

Betrieb fanden. 1992 hatte die Treuhandanstalt bereits im 

Interesse der westdeutschen Stahlindustrie die Liqui-

dation des Edelstahlwerk  Freital beschlossen. Nach 

Bekanntwerden der Pläne der Treuhandanstalt  begann 

ein energischer und ausdauernder Arbeitskampf, der mit 

einer Betriebsbesetzung 1992 seinen Höhepunkt 

erreichte.  

 

Die Beschäftigten des Edelstahlwerkes konnten 

erreichen, dass der Betrieb nicht in Liquidation ging, 

sondern am 1. Januar 1992 an die Boschgotthardshütte O. 

Breyer GmbH Singen verkauft wurde. Immerhin an ein 

Unternehmen dessen Wurzeln bis ins Jahr 1467 

zurückgehen.  Ein Vergleich mit dem Jahr 1930 drängt 

sich auf. Damals 

wurde in Folge 

der Weltwirt-

schaftskrise das 

Werk geschlossen 

Die Edelstahl-

werker konnten 

zwar  1992 

erreichen, dass der 

Betrieb nicht 

gänzlich platt-

gemacht wurde, 

aber nicht dass                    Neues Verwaltungsgebäude 
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sie ihr Eigentum behielten. Der Verkaufserlös den die 

Treuhand erzielte kam nicht den Edelstahlwerkern zu 

gute, sondern wurde durch die üppigen Gehälter der 

Treuhand Beamten und ihrer habgierigen Beraterfirmen 

verprasst. Nach der Privatisierung 1992 stieg die Zahl der 

Beschäftigten wieder auf über 700 an. 

 

Das Jahr 1955 war unaufhaltsam vorangeschritten, da 

brachte der Briefträger einen Brief aus Indonesien. Mein 

Bruder Hartwig war mit seiner Frau Hannelore in 

Djakarta angekommen.  Hartwig nahm seine Arbeit als 

Vertreter des Außenhandels der DDR auf.  Bevor 

Hartwig jedoch sein Abenteuer in Indonesien beginnen 

konnte, musste er vorher noch mit Hannelore den Bund 

der Ehe schließen, denn ins kapitalistische Ausland 

wurden nur verheiratete Mitarbeiter des Außenhandels 

entsandt. 
 

   Hartwig  

                  und 

             Hannelore 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
                                                                       mit 

                                                                    Tempo 

                                                         zum 
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                                                                 Standesamt 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Hartwig und Hannelore mit ihren Trauzeugen 

Georg Flach (Vater von Hannelore) u. Emil Reichert (Vater von Hartwig) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Das junge Brautpaar Hannelore und Hartwig 
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In vielen Briefen schilderte Hartwig Land und Leute von 

Indonesien,  dass sich damals in Richtung Sozialismus zu 

entwickeln begann. Manchmal kamen  ungeröstete 

Kaffeebohnen an. Auch kleine präparierte Schildkröten 

und Sonnenhüte waren Souvenirs aus einer für uns 

fremden Welt und  erfreuten sich jahrzehnteslanger 

Beliebtheit. Die Sonnenhüte schützten selbst noch Jan 

und Frank in Werdau vor den all zu strengen 

Sonnenstrahlen.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

   

 

       Jan und Frank 

          in Werdau 

       mit den  Hüten 

              von 

           Hartwig 
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Fast unbeachtet sind die Gedanken über die 

Vergangenheit im Jahr 1956 angekommen. Ein Jahr, was 

in politischer Hinsicht, aber auch im ganz persönlichem 

Werdegang nicht vorhergesehene Wendungen mit sich 

brachte.  

 

Am 18. Januar fasste die Volkskammer der DDR den 

Beschluss über die Schaffung der Nationalen 

Volksarmee. Es war eine folgerichtige Entscheidung zur 

bereits in Westdeutschland gebildeten Bundeswehr. Für 

mich hatte diese Sache keine unmittelbare Auswirkung. 

Erst einige Jahre später wurde ich zu einem drei 

monatigen Reservistendienst nach Zittau einberufen, an 

dessen Ende ich offiziell von der NVA als Reservist  

übernommen wurde und eine entsprechende Uniform 

erhielt. Anlässlich meines 65. Geburtstages, die NVA 

war längst Geschichte geworden, zog ich die Uniform ein 

letztes mal an und zeigte der Geburtstagsgesellschaft, 

warum mir die neue Gesellschaft eine Strafrente verpasst 

hatte, dass heißt, dass ich nur eine Rente mit erheblichem 

Abzug erhielt.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 223 

Das Jahr hatte bereits einige Wochen zurück gelegt, da, 

welch Freude, wir haben eine Touristenreise nach 

Moskau erhalten. Sonja und ich sitzen mit anderen 

unserer Touristengruppe im Zug und unsere Gedanken 

eilen voraus. Moskau, das Zentrum der Internationalen 

Arbeiterbewegung, was wird uns erwarten?  

Chruschtschow hatte nach Stalins Tod die Führung der 

KPdSU übernommen und war vor allem auch durch 

spektakuläre Maßnahmen und Ideen bekannt. So ging 

zum Beispiel sein Auftreten in der UNO-

Vollversammlung um die Welt, als er während seiner 

Rede seinen Schuh auszog, mit ihm auf das Rednerpult 

schlug, um damit seinen Worten noch mehr Schlagkraft 

zu verleihen. Oder durch seine Aktion zur Verbesserung 

der Viehhaltung mehr Mais anbauen zu lassen mit der 

Losung: „der Mais, der Mais, dass jeder weiß, das ist die 

Wurst am Stengel“. Oder auch sein zwiespältiges 

Vorhaben, die Kühe im Winter in Offenställen 

unterzubringen, da sie dadurch angeblich 

widerstandsfähiger würden. 

 

Stunde um Stunde verging, Wälder, Felder und 

unbearbeitetes Steppenland flogen am Zugfenster 

vorüber. Mitunter ein paar Hütten und Menschen, die auf 

den Feldern arbeiteten, sie kamen uns in dieser 

unendlichen Weite wie verloren vor.  Nur gut, dass in 

jeden Wagon eine Bapuschka saß, bei der wir süßen, 

heißen Tee bekamen, ihn genüsslich schlürfen konnten, 

um uns damit die Zeit zu verkürzen.  

 

In Moskau angekommen, wurden wir in einem Hotel in 

Ostankino am Rande der Stadt untergebracht. Das Essen 

war gut und ausreichend, aber die Küche nicht 
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jedermanns Geschmack. So nervte unsere Gruppe die 

Dolmetscherin, dass man uns doch einmal gebratene 

Leber zubereiten sollte. Die Küche ging zwar auf unseren 

Wunsch ein, aber kaum jemand konnte das uns auf dem 

Teller servierte Stück Ledersohle mit Genuss verzehren.  

 

Ein besonderer Höhepunkt unseres Moskau-Aufenthaltes 

war der Besuch im Lenin – Stalin Mausoleum. Eine 

riesige Menschenschlange zog sich über den Roten Platz, 

Menschen aus aller Herren Länder standen Stunden an, 

um an die im Mausoleum liegenden großen 

Revolutionäre Lenin und Stalin vorbei zu defilieren. 

Ausländische Gruppen wurden allerdings bevorzugt und 

so dauerte es nicht all zu lange, bis wir schweigend und 

tief beeindruckt an Lenin und Stalin vorbeizogen. Noch 

war Stalin das große Vorbild der Weltrevolution, der 

Sieger über den deutschen Faschismus.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Vor dem Mausoleum auf dem Roten Platz in Moskau 

 

Am anderen Morgen, es hatte sich eine für uns 

unverständliche Spannung über das Hotel und über 
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Moskau gelegt. Durch unsere Dolmetscherin erfuhren wir 

dann, dass sich Chruschtschow auf den zur selben Zeit 

stattfindenden XX Parteitag der KPdSU von Stalin und 

seinen Herrschaftsmethoden distanziert hatte. Uns war 

damals noch nicht bewusst, welche tiefgreifende Zäsur in 

der Entwicklung des Weltkommunismus dadurch 

eingeleitet wurde. So richtig konnten wir das Gehörte 

noch gar nicht verarbeiten, erst später, nach unserer 

Rückkehr in die DDR wurden wir mit verschiedenen 

Einzelheiten der Rede von Chruschtschow vertraut 

gemacht. In Moskau erfuhren wir aber noch, dass das 

Mausoleum geschlossen wurde und vorgesehen war, 

Stalin zu verbrennen und seine Asche an der 

Kremmelmauer beizusetzen. So ist es auch geschehen. 

Wir waren somit einige der letzten, die Stalin im 

Mausoleum noch besuchen konnten.  

 

Vom 24. bis 30. März l956 tagte die 3. Parteikonferenz 

der SED. Dort spielte zwar der XX Parteitag der KPdSU 

und die Enthüllungen über die Vergehen von Stalin eine 

Rolle.Soweit ich mich daran noch erinnern kann, wurde  

der um Stalin veranstaltete Personenkult Verurteilt. 

Wenn in der Geschichte der Deutschen 

Arbeiterbewegung Band 8, Seite 41 geschrieben wurde: 

„Das erfahrene Führungskollektiv der SED bewies seine 

Weitsicht, indem es die Folgen des Personenkults um J. 

W. Stalin im Vorwärtsschreiten überwand, (und) keine 

rückwärtsgewandte Fehlerdiskussion zuließ...“, dann 

stellt sich die Frage, ob eine solche Darstellung der 

Führungsriege der SED, eines göttergleichen, kritiklosen 

Führungsstils, vielleicht doch schon eine Keimzelle des 

Untergangs der DDR war? 
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Auch einen  weiteren Beschluss der 3. Parteikonferenz 

muss man kritisch betrachten. Es betrifft die Aufnahme 

von staatlicher Beteiligung der kleineren noch 

vorhandenen kapitalistischen Betriebe in Industrie und 

Landwirtschaft sowie im Dienstleistungsbereich, was 

letztlich in einer völligen Überführung dieser Betriebe in 

Volkseigentum endete. Wurden damit vielleicht doch 

viele schöpferischen Kräfte gebremst? Ich selbst hatte 

später als Kombinatsdirektor mit vielen ehemaligen 

Eigentümer privater Wäschereien, die jetzt als 

Angestellte in einem Volkseigenen Betrieb ihre 

ehemaligen Betriebe leiteten, zu tun. Aber vielleicht 

später mehr, wenn ich einiges aus meiner Tätigkeit als 

Kombinatsdirektor erzähle. 

 

Was wir damals nicht wussten, und es war sicherlich kein 

Zufall, dass nach dem XX Parteitag der KPdSU der 

Kongress der USA 25 Millionen Dollar für subversive 

Tätigkeiten in den sozialistischen Staaten bewilligte. Eine 

Hauptrichtung dieser Tätigkeit war damals ohne Zweifel 

Ungarn. Ungarn zeichnete sich dadurch aus, dass 25 

Jahre lang,  dass heißt seit der Niederschlagung der 

Räterepublik 1919, der Faschismus geherrscht hattte. 

Viele Ungarn, die bis zuletzt an der Seite des deutschen 

Faschismus gestanden hatten, waren nach 1945 mit ihrer 

faschistischen Ideologie im Land geblieben. Mit unguten 

Gefühl nahmen wir deshalb auch die Nachricht auf, dass 

am 23. Oktober 1956 in Ungarn ein bewaffneter 

Aufstand gegen die volksdemokratische Ordnung 

begonnen hat. Wie später bekannt wurde, kamen 

tausende ungarische Faschisten und Waffen zum großen 

Teil über die östreich-ungarische Grenze vorwiegend aus 

Westdeutschland. Diese Leute, die aktiv an der 
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Konterrevolution teilnahmen kamen über die gleiche 

Grenze über die über 30 Jahre später ungarische Politiker 

desillusionierten Bürgern der DDR die Grenze nach den 

„Goldenen Westen“ öffnete. 

 

Erich Glaser, ein ehemaliger Chef von Sonja, ein 

Mitglied der Internationalen Brigade in Spanien die 

gegen den Faschismus gekämpft hatte, der sich 1956 in 

Ungarn aufhielt, erzählte später Sonja, wie er in der 

Botschaft der DDR mit ansehen musste, wie auf der 

Straße vertierte faschistische Banden ein Blutbad unter 

Arbeitern, Funktionären der Partei und Mitarbeitern des 

Staatsapparates  anrichteten. Man war sich der Sache so 

sicher, dass sogar in der westdeutschen Zeitschrift „Welt 

am Sonntag“ am 4. November  ein Bericht veröffentlicht 

wurde in dem es u. a. hieß: „Ein Ausländer, der fließend 

ungarisch sprach, übergab uns vier Wagenlieferungen 

mit Blechbüchsen und sagte, wir sollten recht vorsichtig 

sein, wenn wir die Büchsen öffneten. Erst später 

verstanden wir den Sinn dieser Worte. 200 der 

Blechbüchsen waren mit Handgranaten gefüllt.“ Große 

Erleichterung stellte sich bei uns ein, als wir hörten, dass 

am 4. November  Janos Kadar als Ministerpräsident einer 

neuen Regierung  mit Unterstützung der in  Ungarn 

stationierten sowjetischen Truppen den konter-

revolutionären Putsch niedergeschlagen hatte. Die 

imperialistischen Mächte gaben jedoch trotz dieser, ihrer 

Niederlage, ihre Pläne den Sozialismus zu vernichten 

nicht auf. Einen weiteren Versuch unternahmen sie 1968 

in der CSSR.    
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Verlassen wir die 1956 stattgefundenen großen 

gesellschaftlichen Ereignisse und betrachten einmal, was 

sich ansonsten noch an Bemerkenswerten zugetragen hat. 

Zurück aus Moskau hatte uns der Alltag wieder. Ich 

bemühte mich mit meinen Mitarbeitern die anstehenden 

Aufgaben zu lösen und Sonja strampelte sich in ihrer 

ABF ab, viel neues Wissen zu speichern. Unerwartet 

wurde ich im Mai mit der Erhöhung meines Gehaltes auf 

800 DM überrascht. Die Freude war groß, denn 800 DM 

das war damals schon eine ganze Menge. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 Der Kaderleiter sagte mir aber, dass der Betrieb einen 

Antrag an das Ministerium gestellt hatte mit einer 

Erhöhung auf   870 DM, aber es wurden nur 800 DM 

bestätigt. Was macht man in einem solchen Fall? Ich 

dachte mir, es kann auf keinem Fall schaden, wenn ich 

mich selbst an das Ministerium mit der Bitte  wende den 

Antrag des Betriebes noch einmal zu überprüfen. Aber, 
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aber, wer am längeren Hebel sitzt hat immer recht. Im 

Juli kam dann auch das Antwortschreiben, worin das 

Ministerium seine Entscheidung begründete. Befriedigt 

hat es mich nicht, denn wozu wird zwischen Ingenieuren 

und Ökonomen ein solcher Unterschied gemacht? 
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Als ich überlegte, was kann ich denn noch vom Jahr 1956 

hier niederschreiben, kam ich auf den Gedanken wieder 

einmal den Briefverkehr zwischen Dresden und 

Djarkarta, zwischen Hartwig und Hannelore und uns, 

anzuschauen. Hartwig berichtete uns über seine 

Erlebnisse in Indonesien und wir teilten ihn Neuigkeiten 

aus Dresden mit. Auch an Volker waren oft Grüße mit 

dabei.    So ist 

zum Beispiel im 

Brief vom 14. 

September 1956 

unter anderen zu 

lesen: „ Unser 

Urlaub ist nun 

auch schon wieder 

14 Tage vorbei. 

Vielleicht hast Du 

unsere Karte vom 

Ostseestrand 

schon erhalten, 

auf alle Fälle war es sehr schön. Vor allen dingen hat 

sich Volker wohl gefühlt, obwohl er die erste Zeit kaum 

ins Wasser gegangen ist und vor jeder Welle die Flucht 

ergriffen hat, war er dann in den letzten Tagen kaum 

mehr aus dem Wasser herauszubringen. Anschließend 

waren wir dann noch eine Woche im Gimlitztal Dei 

Frauenstein. Hierfür hatte ich mir zur Vorsicht einmal 

Dein Zelt mitbringen lassen, weil wir noch nicht wussten 

ob die Hütte frei war. Ich konnte Dich vorher nicht davon 

in Kenntnis setzen, weil dieser Entschluss  sehr schnell 

gefasst wurde. Wie gesagt, es war nur eine 

Vorsichtsmaßnahme und wir haben das Zelt dann auch 

nicht gebraucht.“ 
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1954 ein paar Tage Urlaub mit Volker 

in einer Hütte des Edelstahlwerkes 

im Gimmlitztal bei Frauenstein 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

In der Hütte  mit anderen Feriengäste 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Volker freundet sich mit Vierbeinern an 



 235 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 
 

           

 

             Zu Mittag gibt es                           Volker will hoch 

                     Pilze     hinaus 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
     Volker sammelt Holz                           nicht immer scheint 

             zum Feuern                                           Sonne 
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In einem Brief vom 8. Oktober 1956 hatten wir weitere 

Neuigkeiten berichtet. „Und nun das Neueste aus 

Dresden: Günter hat den Führerschein I und III 

abgelegt. Jetzt warten wir bloß noch auf den 

entsprechenden Lottogewinn... Nächsten Monat beginnt 

der 14-Tage-Kurs des Fernstudiums und dabei werden 

die Fächer Polit.Oek. und Mechanische Technologie 

abgeschlossen. Vom Abschluss des Vordiploms kann 

noch lange keine Rede sein, denn im nächsten Jahr sind 

erst einmal Abschlussprüfungen in Elektro-Terchnik, 

Mathematik, Physikalische Physik, .Chemie und 

Poitische. Oekonomie. des Sozialismus. In der 

Zwischenzeit ist es bei uns ziemlich kalt geworden. Wenn 

es so weitergeht, wird es bald schneien. Mit den 

Bootsfahrten ist es aus.“ Hartwig hatte uns während 

seines Aufenthaltes in Indonesien sein Paddelboot 

überlassen mit dem wir viele Fahrten auf der Elbe 

unternahmen. Die längste Fahrt ging von Rathen bis nach 

Dresden. Im Brief vom 14. September hatten wir  

geschrieben: „Volker ist ganz begeistert vom 

Bootsfahren. Mich wundert es nur, dass er vier Stunden 

und noch länger drin sitzen bleibt.“ 

 

Im Brief vom Oktober heißt es dann weiter: „Der 

Dresdner Luisenhof ist ausgebrannt, vielleicht hast Du es 

schon in der Zeitung gelesen. Es ist auch die Meisterin 

des Sportes Helga Voigt (Schwimmen) durch 

Rauchgasvergiftung ums Leben gekommen. – Volker hat 

vor 14 Tagen nun endgültig das Radfahren gelernt. 

Dabei konnte Günter gar nicht mehr hinterher rennen, 

sondern musste mit dem Fahrrad hinterher fahren. 

Hättest sehen sollen, wie der kleine Popo von einer Seite 

nach der anderen rutschte. Dabei hatte er natürlich die 
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Lederhosen von Dir an. Jetzt ist er augenblicklich krank. 

Der Onkel Doktor hat ihm die Mandel verknapst und 

Wucherungen aus der Nase ausgeschabt.“ Was wir nicht 

in unseren Briefen schrieben war, dass Volker zwar mit 

dem Fahrrad fahren wollte, aber oft die Geduld verlor 

und dann voller Zorn das Fahrrad in den Straßengaben 

beförderte.  Diese Briefe beleuchten aber somit einige 

Eintragungen im Buch der Vergangenheit, an vieles hätte 

ich mich gar nicht mehr erinnern können.  

 

Hannelore kam als erste aus Indonesien zurück. Astrid, 

die Tochter von Hartwig und Hannelore, erblickte das 

Licht der Welt. 1957 kehrte auch Hartwig zurück und 

übernahm in der DDR wieder eine Aufgabe. Im 

September 1956 hatten wir ihm in einen Brief noch 

mitgeteilt: „Wir haben ja große Lust auch aufzubrechen 

und ins Ausland zu fahren. Wie ist es, braucht Ihr 

niemand mehr? Wir wollen auch in den nächsten Wochen 

die Verbindung zur DIA (Deutscher Innen- und 

Außenhandel) wieder aufnehmen, hoffentlich haben wir 

Glück.“ 

 

Durch den Aufenthalt von Hartwig und Hannelore und 

den vielen Berichten von Hartwig kamen auch wir 

wieder auf den Gedanken, uns erneut für einen 

Auslandseinsatz zu Bewerben. Also brachten wir am 4. 

Oktober 1956 ein Schreiben an das Ministerium für 

Außenhandel der DDR auf den Weg, in dem wir uns auf 

das 1952 an Sonja ergangene Ersuchen für einen 

Auslandeinsatz  bezogen. Aber zu unserer Enttäuschung 

nahmen wir zur Kenntnis, dass ein solcher Einsatz noch 

nicht möglich ist, wir sollten erst ca. zwei Jahre in einem 

Außenhandelsunternehmen Erfahrungen sammeln. Oder 
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war es etwa meine amerikanische Gefangenschaft? Was 

also tun? 
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In der Zwischenzeit hatte sich ergeben, dass  

Sonja ihr Studium an der ABF erst 1958 abschließen 

kann. Mir wurde im Edelstahlwerk ab 1. November die 

Stelle als Leiter der Abteilung Betriebsorganisation 

übertragen. Eine Aufgabe die ich gern übernommen 

habe, da es hier darum ging, vorausschauend neue und 

bessere Strukturen und Arbeitsabläufe zu entwerfen und 

höhere Ansprüche an das theoretische Denken gestellt 

wurden.  
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Aber wie es manchmal so kommt. In der Zeitung las ich, 

dass der Betrieb VEB Feinstmaschinenbau in Dresden 

einen Leiter der Abteilung Arbeit sucht , eine Funktion in 

der zweiten Leitungsebene, erst später wurde die 

Bezeichnung Direktor eingeführt.. Im Edelstahlwerk war 

meine Funktion in der dritten Leitungsebene.  

 

Nach gründlichem Abwägen des Für und Wieder,  

entschied ich mich, erneut die Branche zu wechseln und 

in ein völlig anderes Milieu einzutauchen. Dass ich fast 

20 Jahre in diesem Betrieb zubrachte, das war mit meiner 

Entscheidung überhaupt nicht voraus zu sehen. 

 

 



 242 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Diese Annonce in der Sächsischen Zeitung 1957 war Auslöser, 

dass ich erneut den Betrieb wechselte. Sicherlich war auch die 

Ankündigung der Bezahlung nach I-Gruppe mit 

ausschlaggebend, dass ich mich nach Dresden Reick 

aufmachte und mich für diese Stelle bewarb. Hatte ich doch 

durch mein Fernstudium an der TU Dresden zum Ziel, dass 

Studium als  Diplom  Ingenieur   Ökonom  abzuschließen. 

 

 

 



 243 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Noch einmal trat die Kaderkommission der Parteileitung der 

Grundorganisation der SED im VEB Edelstahlwerk 8. Mai 

Freital zusammen, um zu dem Ansinnen des Genossen Günter 

Reichert zu befinden. Der Weg war frei, ein neuer Abschnitt 

auf meinem langen Weg konnte berschritten werden. 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

Wie ich heute auf diese 20 Jahre zurückblicke, welche 

Bilder auf der Seite im Buch der Vergangenheit sichtbar 

werden und aus dem Nebel des Vergessens hervortreten, 
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darüber werde ich sicherlich im vierten Teil meines 

langen Weges zu erzählen haben. Dabei kommen aber 

auch Zweifel auf, lohnt es sich, ist es der Mühe wert, all 

das Vergangene aufzuschreiben. Wird sich jemals 

jemand dafür interessieren? Vielleicht Volker, die Enkel 

Jan und Frank oder, soll es einmal sein, die Urenkel? Na 

ja, tröste ich mich halt mit dem „Geflügelten Wort“:  

         

„Kein Buch ist so schlecht, dass es nicht 

in irgendeiner Hinsicht nützen könnte“ 

(Nullus est liber tam malus, 

ut non aliqua parte prosit) 

 

Es vergingen 51 Jahre, bevor ich wieder einmal durch die 

Hallen des sich völlig veränderten Edelstahlwerkes ging. 

Vor der Niederschrift meiner letzten Jahre im VEB Edel-

stahlwerk 8. Mai Freital, hatte ich mich mit Christian 

Trapp verabredet, dass ich die entsprechenden Jahrgänge 

der damaligen Betriebszeitung „Der Friedenstahl“ 

durchblättern wollte. Christian Trapp war Rentner und 

vorher viele Jahre im Edelstahlwerk beschäftigt gewesen. 

Jetzt betreute er ehrenamtlich das noch immer 

vorhandene Traditionskabinett des Betriebes (in den 

meisten Betrieben wurden solche Traditionskabinette aus 

DDR Zeiten beseitigt). Ich war erstaunt, wie viel 

Dokumente und Bilder noch aus der Zeit der DDR 

vorhanden waren. In den Gängen des neuen 

Verwaltungsgebäudes waren zahlreiche Bilder von 

Künstlern der DDR aufgehangen, die in vielfältiger 

Weise Werktätige des ehemaligen Volkseigenen 

Betriebes darstellten.  
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Mit Christian Trapp hatte ich auch vereinbart, dass er mit 

uns einen Rundgang durch die Produktionshallen 

durchführt. Mit dabei waren: Eberhard Mucha, ein 

ehemaliger Stellvertreter von mir im VEB Mikromat 

Dresden; Herbert Brückner, ein ehemaliger Direktor für 

Absatz und später Leiter des Fuhrparks im VEB 

Textilreinigung Dresden sowie Rolf Starkloff, 

verantwortlicher Ingenieur für den Aufbau eines der 

modernsten Ölheizhäusern der DDR im VEB Purotex 

Dresden und für die spätere Umrüstung dieses 

Ölheizhauses auf Kohlestaubfeuerung. Aber davon  

später, wenn ich auf meinem langen Weg im VEB 

Textilreinigung Dresden angekommen bin.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Rolf – Herbert – Günter – Eberhard 

Vor unserem Rundgang durch 

„BGH Edelstahl Freital GmbH“ 
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Felfe 

 

       „... denn ich bin ein Mensch gewesen, 

             und das heißt ein Kämpfer sein“ 

         (Goethe: im  > Buch des Paradieses< 

                  des west-östlichen Divans) 

 

 

Mai 2008. Wir waren am Sonntag Nachmittag vom 

Garten in Werdau wieder zu Hause in Weißig 

angekommen. Wie immer nach längerer Abwesenheit 

hörte ich den Anrufbeantworter ab, ob uns in der 

Zwischenzeit jemand sprechen wollte. Tatsächlich, Frau 

Felfe aus Berlin teilte uns mit, dass aus unseren 

gemeinsam geplanten Kuraufenthalt in Trecianske 

Teplice nichts wird, da ihr Mann  am 8. Mai plötzlich 

verstorben ist. Als wir sie am nächsten Tag anriefen, 

schilderte sie uns die Umstände des unerwarteten, 

friedlichen Todes ihres Mannes.  

 

Wer war  Heinz Felfe, welche Beziehung hatten wir zu 

ihm, wie lernten wir ihn kennen? Ich muss einige Jahre 

zurückgehen und zwar dorthin, wo wir uns auch im Jahr 

2008 vorgenommen hatten, gemeinsam unseren 

Kuraufenthalt zu gestalten, und zwar im Kurhaus Krym 

in Trencianke Teplice in der Slowakei.  

 

Wir hatten damals einen Tisch im Speisesaal an der 

Fensterreihe bekommen. Ein sympathischer Herr, schon 

etwas älter als ich und eine freundliche und 

zurückhaltende Frau etwa in unserem Alter, hatten uns 

gegenüber am Tisch Platz genommen. Wir stellten uns 
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gegenseitig vor und lernten Prof. Dr. Heinz Felfe und 

seine Ehefrau Dr. Jutta Felfe aus Berlin  kennen.  

 

Zur Kur hatte ich das 1997 erschienene Buch von Markus 

Wolf  „ Spionage Chef im geheimen Krieg“ mit-

genommen und las auf Seite 236: Der prominenteste  

Maulwurf des KGB im BND, Heinz Felfe, wurde im 

Austausch gegen einundzwanzig in der DDR inhaftierten 

Personen aus dem Gefängnis entlassen.“ Heinz Felfe, so 

hieß ja auch unser Tischgenosse. Neugierig wie ich war, 

sprach ihn daraufhin an, ob es zufällig den von Markus 

Wolf  genannten Heinz Felfe kenne. Ja, er kenne ihn, war 

seine kurze, aber nichtssagende Antwort und dabei blieb 

es. Ich war genau so schlau wie vorher.  

 

Einige Tage später, wie hatten uns nun doch schon etwas 

näher kennen gelernt, saßen wir abends an einem Tisch 

vor der Hotelrezeption bei einem Glas Rotwein. Da 

lockerte er plötzlich seine Zunge und schilderte seinen 

recht ungewöhnlichen Lebenslauf. Es war doch der von 

Markus Wolf genannte Maulwurf im BND, Heinz Felfe. 

 

In Dresden geboren, kam er über die Hitlerjugend zur SS. 

Nach dem zweiten Weltkrieg wurde er trotz 

Zugehörigkeit zur SS aus englischer 

Kriegsgefangenschaft entlassen. Nachdem ihn der 

sowjetische Geheimdienst angeworben hatte wurde er in 

die Organisation Gehlen (der Vorläufer des 

westdeutschen Bundesnachrichtendienstes) und später in 

den BND eingeschleust.. Hier wirkte er 10 Jahre für die 

Sowjetunion. Durch Verrat aus den eigenen Reihen 

wurde er 1961 verhaftet und zu 15 Jahren Gefängnis 
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verurteilt. 1969 kam es dann zu dem bereits geschilderten 

Austausch mit 21 in der DDR verurteilten Westspionen. 

 

Mit etwas Stolz sprach er davon, dass er auch heute noch 

enge Verbindung mit seinen ehemaligen sowjetischen 

Führungsoffizieren des KGP , des sowjetischen und jetzt 

russischen Geheimdienstes hat. Teodor Gladkov hat 

sogar in seinem Buch „Fahrstuhl zum Nachrichtendienst“ 

in welchem er über das Leben von General Alexander 

Michailowitsch Korotkow schreibt, ihm, dem deutschen 

Aufklärer im BDN, ein eigenes Kapitel gewidmet.  Man 

konnte ihm richtig anmerken, dass es ihm wohltat, sich 

im Gedächtnis von Gladkow so glanzvoll und mächtig, 

zu spiegeln. 

 

Das Leben von Heinz Felfe war zu faszinierend, so dass 

ich nicht umhin komme, dieses Kapitel aus dem Buch 

von Teodor Gladkov anzufügen. Noch 

aufschlussreicheres,  verbunden mit konkreten Detaiils 

aus der Struktur des Bundesnachrichtendienstes, kann 

man in seinem Buch (Heinz Felfe)  „Im Dienst des 

Gegners, - Autobiographie“ vom Verlag der Nation 

Berlin erfahren. 

 

Im Februar 2008 hatte Heinz Felfe noch seinen 90. 

Geburtstag gefeiert, im vorigen Jahr waren ich und Sonja 

noch bei ihm und seiner Frau in seinem Haus in Berlin zu 

Besuch, im übrigen hatte vor ihm in diesem Haus der 

Komiker Eberhard Kors gewohnt. Nie hat er seine 

Tätigkeit für den sowjetischen Geheimdienst in Frage 

gestellt, auch nachdem die Sowjetunion von 

Gorbatschow in den Untergang geführt wurde.  
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Günter mit Prof. Dr. Heinz Felfe in Trencin 
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Sonja mit Frau Dr. Jutta Felfe 
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